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Zweiter Abſchnitt .

Der Menſch im geſellſchaftlichen Zuſtande .

Einſam und ohne Umgang mit andern ſeines Geſchlechts
erreicht der Menſch ſeine Beſtimmung gar nicht . Er bleibt

3 8 —
ein Thier in Menſchengeſtalt , ohne Sprache und ohne Ent⸗

wicklung der Vernunft . Die Natur gab ihm daher einen

Trieb zur Geſelligkeit , welcher ihn reizt , ſich ſeines Glei⸗

chen zu naͤhern und mit ihnen zuſammen zu leben . Die⸗

ſer Trieb entſpringt zunaͤchſt aus dem Begattungs⸗inſtinkt und

aus dem Bedürfniß , Vorſtellungen zu empfangen und mit⸗

zutheilen . Deshalb iſt auch die Ehe die erſte geſellſchaft⸗
liche Verbindung und man findet ſie noch heutiges Tages
ſelbſt unter den Volkern , welche keine andre Bande der Ge⸗
ſellſchaft kennen . Freilich wird im Anfange unter ſo rohen

Naturmenſchen die Ehe keine Vereinigung aus Liebe und

nicht unzertrennlich noch einfach ſeyn ; aber ſie iſt doch der

Keim , aus welchem allmaͤblig die Blume der Menſchheit ,

das zarte Gefuͤhl der Sittlichkeit , hervorſproßt . Liebe des

Gatten zum Gatten , zaͤrkliche Zuneigung beider zu ihren

Kindern , Anhaͤnglichkeit und Ehrerbietung der Kinder ge⸗

gen die Eltern ; dies ſind die Fruͤchte, welche der veredelte

Geſchlechtstrieb erzeugt ,
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In der Ehe vervielfaͤltigen fi

Anwachſe der Familit und der

ſeinen Unterhalt ſich ohne ſonderliche 0 muß ,

als Hausvater ſeinen Fleiß verdoppelt Ein neuer An⸗

laß zur Veredlung der Menſchen natur ! Die Kraͤfte wer⸗

den durch die größere Anſtrengung immer mehr geuͤbt und

entchickelt , und die ihm vorher unbekannten ſüßen Empfin⸗

dungen der theilnehmenden Freude an dem Wohlſeyn ſei⸗

ner Lieben geweckt . ooch iſt die leichtere , oder ſchwerere

Erxwerbung der friedic ungsmittel der Beduͤrf⸗
iſſe

der allerwichtigſte Umſtand in Hinſicht auf die Ver⸗

vollkommmung des Menſchen . Nur bei einem gewifſe

Rläes
des koͤrperlichen Wohlſeyns regt ſich im Menſchen

rieb zur Erkenntnif des Schönen , des Guten und

hren . Wenn alſo jene Erwerbung leicht iſt , wer⸗

Ehilge

des ?

den auch die geiſtigen Kraͤfte leicht gebildet und vervoll⸗

kommnet , und ſo im Gegentheil .

Zwei Stuͤcke erleichtern , oder erſchweren die Erhaltung

des Lebens : die Beſchaffenheit des Klima und der ge⸗

ſellſchaftlichen Verbindung , welche die Menſchen unter

ſich errichtet haben .

Unter einem milden Klima , wo der Boden von ſelbſt

eßbare Fruͤchte im Ueberfluß hervorbringt , wo die Waͤlder

Wild , und die F Seen Fiſche genug darbieten ,

da kann einer maͤßigen Anzahl Bewohner der Unterhalt

nicht ſchwer fallen und da wird auch die Kultur des Gei⸗

ſtes früh anfangen . Die Geſchichte des Menſchenge⸗
ſchlechts erhebt dieſe Vermuthung zur Gewißheit .

So lange der Menſch die Mittel zu ſeiner Erhaltung

von der Natur ſelbſt bekommt und ſie nur hinnehmen und

genießen darf , ſo lange lebt er , wie ein Kind im Hauſe
der

—
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Der Menſch im geſellſchaftlichen Zuſtande . 183

der Eltern , ſorglos und unſchuldig . Genuß , Spiel ( oder

freiwillige Thaͤtigkeit zum Vergnuͤgen ) und Ruhe wechſeln

beſtaͤndig mit einander ab. Arbeit , d. i. Anſtrengu

—
— zur Erreichung eines nuͤtzlichen Zwecks , ſche

Genuß und das damit verbundne Wohlſeyn iſt de

ſeiner Wuͤnſche Mit je weniger Anfand von

und je geſchwinder er dies Ziel erreichen kann , deſto gluͤck⸗

licher fuͤhlt er ſich . Darum iſt ihm die Arbeit zuwider ,
weil die Kraͤfte dabei in unfreiwillige Thaͤtigkeit geſetzt
werden muͤſſen, und der Genuß , als das Ziel dieſer Thäͤ⸗

tigkeit , in einiger Entfernung von ihm liegt . In dieſem

Betrachte ſcheinen nun diejenigen die Gluͤcklichſten zu ſeyn ,

welche von den Fruͤchten der Erde , die ſie von ſelbſt lie⸗

fert , leben koͤnnen; denn dieſe laſſen ſich am leichteſten

nehmen und ohne muͤhſame Zubereitung genießen . Naͤchſt

dem iſt die Jagd und der Fiſchfang — bei großem Reich⸗

thum der Natur an Produkten dieſer Art — das am we⸗

nigſten beſchwerliche Geſchaͤft⸗

Wenn Gläckſeligkeit

ſchen waͤre, ſo wuͤrde 3
dafuͤr geforgt haben , W alle 3 n 21 allen Zeiten ,

ſo lange und ſo weit die Erde bewohnbar iſt , ein ſo harm⸗

loſes gluͤckliches Leben haͤtten führen köͤnnen. Allein Gluͤck⸗
ſeligkeit iſt , wie wir wiſſen , nur das Beſtrebungsziel
des Menſchen , welches ihn zu ſeiner Beſtinnnung , der

Ausbildung und Veredlung ſeiner Kraͤfte, unvermerkt hin⸗

leitet . Deshalb wird ihm die Gluͤckſeligkeit nur zu koſten ,

nicht zu genießen gegeben , und wenn er glaubt , in ruhi⸗

gem Beſistz derſelben zu ſeyn , entſchluͤpft ſie ihm wieder ,

um ihn aus ſeinem traͤgen Schlummer aufzuwecken und zu

neuer Thaͤtigkeit zu ſpornen .

mmung des Men⸗

der Natur gewiß
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184 Zweiter Abſchnitt.

Verſetzen wir uns in Gedanken in ein paradiſiſches
Land , wo das erſte Menſchenpaar ohne Muͤhe ſeinen Unterhalt

gewinnt ! Dies glückliche Leben wird auch den naͤchſten Nach⸗

kommen zu Theil , und dauert ſo lange , bis ihre Zahl ſo
angewachſen iſt , daß der Vorrath an Noturprodukten nicht

mehr zu ihrer Ernaͤhrung hinreicht . Nan ſind ſie gend⸗
thigt , die Gewaͤchſe , wovon ſie ſich erhielten , durch An⸗

pflanzung zu vermehren und die nutzbarſten Thiere zu

zaͤhmen und zu verpflegen , d. i. es entſteht Ackerbau und

Viehzucht — die erſten und aͤlteſten Gewerde — und mit

denſelben entwickelt ſich zugleich der Begriff von Eigenthum .
Die Gewaͤchſe, die man ſelbſt gebanet , die Heerde , die

man ſelbſt gezogen hatte, war Eigenthum , dem Andern

unantaſthares Gut Bei noch ſtaͤrkerer Bevölkerung und

damit zunehmendem Mangel an Unterhalt droͤngten ſich die

Familien einander ; die ſchwaͤchern wichen gutwwillig oder

gezwungen , und zogen in andre Gegenden . Nuf dieſe Weiſe
wurden allmaͤhlig auch entfernte unfreunbliche Laͤnder be⸗

ſetzt , deren Bewohner nach Jahrhunderten durch die Haͤrte
des flima in Barbarei zuruͤckſanken , aber an Leibesſtäͤrke
und Muth zunahmen , und daher oftmals wiederum eine

fruchibare Gegend mit Gewalt in Beſitz nehmen konnten .

Eben ſo viel Einfluß , wie das Klima , — und wol noch

mehr hat die geſelſchaft iche Verbind ung der Men⸗

ſchen auf die leichtere oder ſchwerere Erwerbung der Be⸗

duͤrfniſſe, und mi auchauf den hoͤhern oder niedern Grad

ihrer Kultur . Die Errick tung ſolcher Geſellſchaften hatte

anfaͤnglich nur Sicherl. eit des Lebens und des Eigen⸗
thums zur Abſicht . Anfaͤlle wilder Thiere trieb wan ge⸗

meinſchaftlich ab , zuerſt vielleicht gleichſam aus Inſtinkt , ohne

ine beſonidre Verubrt dung darüber genommen zu hahen Ge⸗

faͤhrlicher aber woren dem Menſchen die An griffe von ſei⸗
nes Gleichen , wo er nicht nur wider thieriſche Gewalt ,

ſon⸗

EEE.
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Der Menſch im geſellſchaftlichen Zuſtande . 185

ſondern auch wider menſchliche Liſt zu kaͤmpfen hatte . Dieſe
machten ein engeres Band der Vereinigung nothwendig , in⸗

dem man ſich gegenſeitig Huͤlfe und Beiſtand zuſicherte .
So entſtanden unter den Familien , welche nahe genug bei⸗

ſammen wohnten , um ſich hei ploͤtzlichen Ueberfaͤllen einau⸗
der Huͤlfe leiſten zu koͤnnen , feſte geſellſchaftliche Verbindun⸗

gen , woraus in der Folge Staaten erwuchſen . Dieſe
Verbindungen ſind fuͤr das Wohl und Wehe des ganzen Men⸗

ſchengeſchlechts von ſo großer Wichtigkeit geworden , daß wir

hier ihren Urſprung und ihre Beſchaffenheit noch eiwas ge⸗
nauer auseinander ſetzen muͤſſen,

Angriffe von Menſchen auf das Leben und Eigenthum
andrer veranlaßten eine naͤhere Vereinigung mehrerer Fa⸗

milien , um eine ſolche Gewaltthaͤtigkeit , welcher ein Ein⸗

zelner oder eine Familie nicht widerſtehen konnte , mit ver⸗

bundnen Kraͤften abzuhalten . Welches iſt aber die Quelle

jener feindſeligen Geſinnungen der Menſchen gegen Men⸗

ſchen ? Keine andre , als die vorher bemerkte natuͤrliche Be⸗

gierde , ohne Arbeit genießen zu wollen . Wenn ein

Menſch alle ſeine Triebe leicht und bald genug befriedigen
kann , ſo iſt er ruhig und vertraͤglich mit ſeines Gleichen .

Sieht er aber einen Andern im Beſitz eines Gegenſtandes
ſeiner Begierde , und er glanbt ſie nicht leichter und ge⸗

ſchwinder ſtillen zu koͤnnen, als wenn er den Andern be⸗

raubt ; ſo wird er es thun , wofern er ſich ſtark genug da⸗

zu fuͤhlt. Dies kann der Fall ſchon ſeyn , wenn auch die
Erwerbung des Unterhalts noch keine Muͤhe weiter koſtet ,

als die Muͤhe des Aufſuchens und Fangens . Es ſcheint
der ungeduldigen Begierde bequemer , das , was in der

Naͤhe in den Haͤnden eines Andern iſt , gleich mit Gewalt

zu nehmen , als erſt lange darnach zu ſuchen und es ſich
ſelbſt herbei zu holen . So verfaͤhrt der ungebildete Menſch ,
der , wie das Thier , kein andres Geſetz , als das Geſetz des

M 5 Stär⸗



186 Zweiter Abſchnitt .

Stoͤrkern kennt . Dort nagt ein kleiner Spitz in ungeſtörter

Ruhe an einem Knochen . Aber ſeht ! auf 5 ſpringt

ein Bullenbeiſſer hinzu , und der erſchrockne ſchleicht
tiſchen Raͤu⸗

ſich zitternd davon und uͤberlaͤßt dem majeſt

ber die Beute .

Noch ſtaͤrker wird die Verſuchung , fremdes Eigenthum

an ſich zu reiſſen , wenn die rechtmaͤßige Erwerbung deeſſel.
ben mit großer Beſchwerde vetbunden 05 —5 aher Acker⸗

ö rt w ten ſichdie

nun chen
te un weil jeder

Menſch von Natur alle unfteiwillige g der Kraͤf⸗

te, alle Arbeit ſcheuet ; ſo iſt ihm das , was er durch Ar⸗

beit erwirbt , von deſto groͤßerm Werthe , je mehr Auf⸗

wand ſeiner Kraͤfte es erfordert hat .

Diejenigen , welche ſich fremdes Wenee anmaßten ,

handelte 0 dem hen Geſetz
des Stoͤrkern , 5 der Nothwendig⸗

keit , in der Rache und in der Wiedervergeltung eini⸗

ges Recht dazu zu finden . Nothwendigkeit ſchien einzutre⸗

ten , wenn alles , was durch die erſte Beſitznehmung Ei⸗

genthum werden konnte , ſchon in Beſitz genommen war ,

und die ig ende Bevoͤlkerunig mehr Menſchen gab , als

das Land ernaͤhren mogte . Alsdann entſtand ein Kampf

um Leben und Tod zwiſchen denen , die beſaßen , und de⸗

nen , die nichts beſaßen , die aber doch auch leben wollten .

Wurden dieſe nun vertrieben und in andre , vielleicht un⸗

fruchtbarere Gegenden verdraͤngt ; ſo reizte ſie die Rachbe⸗

gierde , ſo bald ſie ſich ſtark genug fuͤhlten , ihre Angriffe

zu erneuern .

entweder 58 hin n

oder ſie gl

Aber
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Aber warum mußte denn das ſo ſeyn ? und warum

wurde das thieriſche Geſetz des Staͤrkern auch in die menſch⸗

liche Natur gelegt ? War es nicht beſſer und fuͤr die Ruhe

und Glüuͤckſeligkeit der Menſchen zutraͤglicher , wenn ein na⸗

tuͤrl 098
Gefuͤhl von Billigkeit und Gerechtigkeit ſie nö⸗
i den das Seine zu laſſen 2 Die Ant⸗

hon in dem Vorhergehenden gegeben wor⸗

er Kraͤfte Einzelner und Veredlung der

t , aber nicht das Wohlſeyn Einzelner ,

ligkeit dieſer oder jener Nation in dieſem

oder jenem Zeitalter , iſt das letzte Ziel , dem das menſch⸗

liche Geſchlecht entgegen gefuͤhrt wird . Unſre Beſtrebun⸗

gen nach Glückſeligkeit und die damit verbundnen angeneh⸗

men , oder unangenehmen Empfindungen ſind voruͤbergehenb ,

ſind bloße Erſcheinungen ; die dadurch bewirkte Ausbildung

der Bräͤfte
bleibt. Ohne Leidenſchaften und ohne Streit

und Krieg wuͤrden die Menſchen ſich freilich , ihrem Gefuͤhl

nach , beſſer befunden haben ; allein zur Entwicklung ihrer

Säheglelen ia
dieſe Einrichtung der Natur durchaus noth⸗

wendig . Auch ohne Krankheiten wurden wir uns gluͤckli⸗

cher ſübles, und Einzelne leiden allerdings gar ſehr dar⸗

unter . Aber welche herrliche Kenntniſſe muͤßten wir jetzt

entbehren , wenn dieſe Lriden uns nie gedruͤckt haͤtten!

Daraus folgt nun keinesweges , daß wir die ſogenannten
Uebel mit ſtoiſcher Gleichguͤltigkeit ertragen , ihre Wegſchaf⸗

fung nicht wuͤnſchen und mit allen Kraͤften betreiben ſoll⸗

ten , ſondern grade das Gegentheil . Sie ſind eben dazu

da , daß wir an der Vertilgung derſelben unſre Kraͤfte uͤben

ſollen , und wenn dieſer zweck nach dem Willen der Vor⸗

ſehung vollkommen erreicht iſt , ſo wird auch das Uebel

aufhören .

ganzen Me

noch die G

Wir kehren zur Entſtehung der Geſellſchaft zurüͤck.

Der Vortheil derer , welche Eigenthum hatten , erforderte
es ,



188 Zweiter Abſchnitt .

es , daß ſie ſich gegenſeitig Huͤlfsleiſtung gegen alle Ge⸗

waltthaͤtigkeit verſprachen . Wenn folglich Einer angegrif⸗

fen wurde , ſo eilten Alle zu ſeiner Ver ibeidis i
herbei .

Dieſe Verbindung der frieblichen , im Sigen⸗

thums ſich wohl befindenden Familien zog auch eine aͤhn⸗

liche Verbindung der vom
Raib WWune

ſich , und

nun entſchied die Anzahl ,d de und die
Klugheit den Streit der

war es nicht mehr Ang

Andrer , ſondern er

ung und Unterjochung abz

man bald , daß im K

aßte
thaten und daß

erkeit mehr zum Siegeb u , als der 8 abrige
915 mit einem Worte: man beinerkte ein große Un⸗

gleichheit in Anſehung der Kraͤfte der Menſchen .

Es iſt eine unleugbare , durch die Erfahrung aller Zei⸗
ten beſtaͤtigte Wahrheit , daß die Menſchen nicht alle ein

gleiches Maaß von Kraͤften des Leibes und Geiſtes beſitzen .
Her Grund zu dieſer Ungleichheit wird durch die Zeugung

gelegt , und ſo ſehr auch Uebung und Unterricht die natuͤr⸗

lichen Anlagen ausbilden und verſtaͤrken mag , ſo bleibt

doch immer noch die eigne urſpruͤngliche Verſchiedenheit be⸗

merkbar . Wie viel dieſe Ungleichheit der Kraͤfte zur Ord⸗

nung und zur Harmonie des Ganzen beitraͤgt , darf hier

nicht erſt ausfuͤhrlich gezeigt werden . Und wenn auch

wirklich alle Menſchen in dieſer Hinſicht gleich geboren wuͤr⸗

den , ſo muͤßte doch nothwendig in der Folge eine Ungleich⸗

heit durch die ungleiche Aus bildung der Faͤhigkeiten , die

theils von aͤußern Umſtaͤnden , theils von dem Willen eines

Jeden abhaͤngt , entſtehen.

Als
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Als nundie Geſellſchaft bei der gemeinſcha

theidigung ihres Eigenthums dieſe Erfahrunz geme

te , ſo war es natuͤrlich , daß man den , oder die Tapferſten
vorzüglich ehrte , und ihnen aus Dankbarkeit und zur Auf⸗

munterung Geſchenke gab. Leben und Eigenthum ſind die

groͤßten Guͤter , und wem man die Erhaltung derſelben zu
verdanken hat , den ſchaͤtzt man am meiſten . So ward

Tapferkeit die erſte buͤrgerliche Tugend .

Eben ſo wenig konnte der Geſellſchaft die Bemerkung
entgehen , daß eine gewiſſe Ordrung im Angriff und in der

Vertheidigung noth ' endig iſt . Man uͤberließ daher dieſe

Anordnung den Tapferſten und machte ſie zu Anfuͤhrern

des Haufens im Streit . Den Befehlen derſelben gehorch⸗

ten die uͤbrigen freiwillig und gern , weil ſie zu ihren ſelbſt
gewählten Anfuͤhrern das Vertrauen hatten , daß die Be⸗

fehle derſelben ihnen Allen nuͤtzlich ſeyn wuͤrden . Dieſer

Gehorſam fand jedoch nur im Kriege Statt ; außer dem⸗

ſelben war jeder Haus dater unumſchraͤnkter Gebieter ſeiner

Familie , und Biger hatte dem andern zu befehlen .

Indeß zeigte ſich bald anfangs nach dem Entſtehen der

Geſellſchaft noch ein andres Bedurfaiß . Die Verbindung

gegen gewaltthaͤtige Anfaͤlle von außen ſchuͤtzte bie Mitglieder

noch nicht gegen offenbare und beimliche Angriffe von innen .

Denn wenn gleich jeder ein iffts Eigenthum beſaß , ſo
waren doch die Beſitzungen in Anſehung der Große und der

Zuͤte verſchieden ; einer hatte ſein Land beſſer angebauet ; ſei⸗

ne Heerden ſorgfaͤltiger gepflegt , als der andre, u. ſ. w. Hier⸗
aus entſtand Ungleichheit des Vermoͤgens ,und mit der⸗

ſelben das ganze Gefolge von Ungerechtigkeiten wozu Neid

von der einen , und Habſucht von der andern lt beran⸗

laßt . Ueberbies ſind ungebildete Menſchen den Kindern aͤhn⸗

lich , die ſich bei der geringſten Gelegenheit 0 zanken
und
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und ſchlagen . Wenn ſich ein ſolcher Zwiſt unter den Glie⸗

dern einer Familie erhebt , ſo kann ihn der Hausbater ſchlich⸗

ten ; wenn er aber mehrere Familien entzweiet , wer ſoll da

entſcheiden ? Das Geſetz des Staͤrkern , d. i. Gewalt darf

hier nicht angewendet werden , weil es gegen den Zweck der

Geſellſchaft ſeyn wuͤrde , welche ſich eben zur Verhinderung

der Gewalt vereinigt hat . Es iſt alſo kein andres Mittel

uͤbrig , die ſtreitenden Parkheien zu vergleichen und den Ha⸗

der zu ſtillen , als das Recht .

Das Wort Recht wird eigentlich nur von ſittlich frei⸗

en Handlungen vernuͤnftiger G eſchoͤpfe gebraucht und man

verfiibt
darunter diejtnige Beſchaffenheit einer Handlung ,

vendge welcher die Ausübung derſelben durch keine

elt wird . * ) Mit audern Worten :Recht iſt alles

„ und ich darf alles thun , was die Eld
lkommenheit andrer , ſo wie die meinige , nicht

aus laͤßt ſich die Bedeutung von Unrecht,

gkeit und dergleichen mehr leicht ableiten .

Da der Be fiff
vom Recht ſo klar und ſimpel , und die Ver⸗

bindlichkeit , recht zu handeln , dem geſunden Menſchenver⸗

ſtande ſo einleuchtend iſt , ſo ſollte man meynen , daß Nie⸗

mand 510 0 Unrecht thun wuͤrde . Allein der Ungerechte

glaubt jedesmal in dem Fall zu ſeyn , daß er ſein eignes

Wohl nur auf Koſten eines andern befoͤrdern koͤnne , und

hiemit entſchuldigt er ſich ſelbſt , wenn er ſich vornimmt ,

unrecht zu thun . Oft geſchieht es auch unvorſetzlich in

der Hitze der Leidenſchaft . In beiden Faäͤllen erkennt er ge⸗

woͤhnlich ſeine Handlung nicht fuͤr unrecht ; denn er gibt

zwar im Allgemeinen zu , es ſei unrecht , einem andern

zu

4) Verſuch uͤber den Grundſatz des Naturrechts , v. G. Hu⸗

feland . Leipzig 1787 . S . 32 .

f
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36 ſchaden , aber ſein eigner Nutzen , meint er , laſſe ſich

ilen
W. keine andre Art exhalten , und alsdann werde

erechte Handlang rechtmäßig . Nun entſteht

84 eibiger und Beleidigten ein Streit uͤber

recht , der , wenn ihn nicht das Geſetz des
iſcheibenſoll , durch die Dazwiſchenkunft eines

Oritten; nach dem wahren Begriff des Rechts , aus einan

8 ge den muß . Dieſer Dritte muß , als ein verſtaͤ

häffner und unparthheiiſcher Mann bekannt ſe ſeyn
man ſich ſeinem Ausſpruch nicht unterwerfen .Sein

6auch Guͤlti gkeit haͤben und die ftreitenden

à ſich dabei heruhigen . Dies kann aber

en , als wenn ſich alle 7 8der Kre
n ihrer Streitigktiten zu w 8 1

eind der ganzen Geſellſchaft anzuſehen
6

igenſich nicht gefal⸗
erhalten die Ausſpruͤche der Rich⸗

ter geſetzliche Kraft und ihre Perſonen eine gewiſſe Autoritaͤt ,
die ſie uͤber die andern erhebt .

0
er

Anfuͤhrer und 2 00 gegen alle Gewaltthaͤtigkei⸗
ten von außen , und Richter und Obrigkeiten zur Sicherheit

gegen Bedrückungen 105 innen , waren alſo zur Erhaltung
der Geſellſchaft nothwendig , und ſo ſehr ſie auch hin und

wieder von ihrer erſten Beſtimmung ausgeartet ſeyn moͤgen ,

ſo theuer auch mancher Geſellſchaft das Gute , was bei ihrer

Einfuͤhrung beabſichtet wurbe , zu ſtehen gekommen iſt : ſo
kann man boch ihre Unentbehrlichkeit und ihren Nutzen uͤber⸗

haupt nicht laͤugnen ; auch iſt ihr Urſprung , wie wir geſe⸗
hen haben , rein und edel . Es entſtand aber in der Folge
noch eine beſondre Klaſſe von Menſchen , die auf das Schick⸗

ſal der Geſellſchaften einen in der That — wenn auch nicht

dem
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dem Scheine nach — groͤße uß bekam , als jene (ich

neyne die Zauberer un

Die vielen Wirkungen in der Natur , deren Urſachen

wir nicht ſehen oder begreifen , führen zuerſt auf den Be⸗

griff von unſichtbaren Kraͤften und nach und nach auch auf

den Begriff von einer Gottheit . Der ganz rohe Men ſch vor⸗

nehmlich , wenn er nur immer auf die Befriedigung ſeiner

Bebürfuiſſe denken muß , erhebt ſich ſo wenig bis zu dem

Begriff von einer Urſach , als das Kind Er laͤßt es um

ſich her donnern und blitzen , ohne dabei den Gedanken

aufzufaſſen und zu verfolgen : Woher koͤmmt dies ? Allein

kaum hat er ſich aus dieſem Zuſtande eines ſtieren Anſtau⸗

nens heraus gearbeitet , ſo faͤngt er an , wie der neugiterige

Knabe , bei allem , was ihm ungewoͤhnliches aufftoͤßt nach

der Urſach zu forſchen , und wenn er dieſe mit ſeinen Sin⸗

nen nicht entdecken kann , ſo bildet er ſich eine mit Huͤlfe

der Phantaſie . Denn es wird dem menſchlichen Geiſt , deſ⸗

ſen Oenkkraft einmal aufgeregt iſt , zum dringendſten Beduͤrf⸗

niß , die Urſachen von den Wirkungen , welche er ſieht , wiſ⸗

ſen zu wollen . Aber es vergehen Jahrhunderte und Jahr⸗

tauſende , ehe er die Stufe der Kultur erſteigt , daß er die

angenommenen Urſachen , woraus er ſich die Wirkungen er⸗

klaͤtt, genauer unterſucht und beurtheilt , ob ſie auch in

richtiger Beziehung mit einander ſtehen . So baͤlt z. B. der

Grönländer die ſogenannten Sternſchnuppen fuͤr Beſuche der

Seelen , die ſie bei ihren Verwandten auf der Erde abſtat⸗

ten ( denn alle Sterne ſind ihm Seelen verſtorbner grönlaͤn⸗

diſcher Menſchen und Thiere ) , und es faͤllt ihm nicht ein ,
uͤber

) Prieſter , nicht Prediger , welche letztern ſehr vereh⸗

rungswuͤrdige Pe ſonen ſeyn können , die erſtern aber nie⸗

els Beiträge zur Beförderung der Menſchenkennt⸗

niß . Stuͤck I . Seite 57 ꝛc. vergl . St . II . Seite 80 ꝛc.
S .
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uͤber das Verhaͤltniß dieſer Erſcheinung zu der angegebenen

Urſach weiter nachzudenken .

Wirkungen annehmen , deren Urſachen und deren Be⸗

ziehung auf jene maa nicht ſelbſt unterſucht hat , oder

nicht einſieht , heißt glauben . Iſt die Beziehung gewiſ⸗

ſer angenommenen Urſachen und Wirkungen unrichtig , ſo
nenuen wir es Aberglauben . Sieht man nach eigner

Pruͤfung das wahre Berhaͤltniß der Dinge ein , ſo hat man

Erkenntniß .

Die Urſachen von den Wirkungen wiſſen zu wollen ,

iſt Bedürfniß jedes Menſchen , der ſich uͤber den erſten Zu⸗

ſtand thieriſcher Gleichguͤltigkeit erhoben hat . Erkenntniß

kann nicht ohne große Anſtrengung der Geiſteskraͤfte erwor⸗

ben werden . Der Menſch ſcheuet alle Anſtrengung der

Kraͤfte ; er will genießen , und der Weg , auf welchem er

mit dem wenigſten Aufwand ſeiner Kraͤfte und am geſchwin⸗

deſten zum Genuß kommt , iſt ihm der liebſte . Dieſer Weg ,

jenes Beduͤrfniß am leichteſten zu befriebigen , iſt der Glau⸗

be ; daher haben alle Menſchen einen natuͤrlichenHang zum

Glauben , jedoch nur ſo lange , bis ſie veranlaßt werden ,

die Nothwendigkeit der Erkenntniß zur Gluͤckſeligkeit einzu⸗

ſehen . So lange ſich der Menſch bei dem Glauben gluͤck⸗
lich fühlt , wird er ſich nicht um Erkenntniß bemuͤhen; lei⸗

det er aber dabei , ſo treibt ihn das Gefühl der Noth zur

Anſtrengung ſeiner Kraͤfte und er ringt nach Erkenntniß .

Der Glaube iſt entweder wahr oder falſch . Der

wahre Glaube gruͤndet ſich auf ein richtiges Verhaͤltniß der

Dinge zu einander , der falſche ( oder Aberglaube ) auf ein

unrichtiges . In tauſend Fällen gegen einen wird der Menſch

von ſelbſt das wahre Verhaͤltniß nicht finden , wenn er

die Natur der Dinge nicht erkennt , denn die Moͤglichkeit der

Sunks Naturg . Anhang . N Ver⸗
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Verbindungen iſt unendlich . Es wird alſo auch der Aber⸗

glaube viel haͤnſiger , als der wahre Glaube ſeyn .

Rur bei dem wahren Glauben ( und bei der Erkennt⸗

niß ) kann der Menſch gluͤcklich ſeyn : der Aberglaube macht

allemal unglͤcklich , wenn die Ge genſtaͤnde des Aberglaubens

auf unſce Handlungen Einfluß haben . Sieht der Menſch

ein , daß er durch den Aberlauben ungluͤcklich geworden iſt —

zu dieſer Einſicht laſſen ihn aber innere und aͤußere Hinder⸗

nſe erſt ſpaͤt gelangen ſo wirft er ihn von ſich und ſtrebt

nach Erkenntniß .

Glaube kann andern mitgetheilt werden , Erkenntniß

nicht , den ſie beruhet auf eigner Unterfuchung . Mitgetheil⸗

ter Glaube heißt Kenntniß , und dieſe kann nach Beſchaf⸗

fenheit des Glaubens wahr oder falſch ſeyn . Kenntniſſe ſind

oft eins der wichtigſten Hinderniſſe der Erkenntniß , denn wer

jene beſitzt , meint ſchon das wahre Verhaͤltniß der Dinge

zu kennen und ſchreibt ſeinen unbehaglichen Zuſtand , wo⸗

rin er durch unrichtige Kenntniſſe geraͤth, und der ihn zur

Erkenntniß treiben ſoll , nicht den unrichtigen Kenntniſſen ,

ſondern andern Urſachen zu .

Zur Gluͤckſeligkeit des Menſchen iſt nicht Erkenntniß

von vielen Dingen nothwendig , ſondern nur von denen ,

welche zunaͤchſt auf ihn und auf ſeine Handlungsweiſe wirken .

Wer von dieſen Erkenntniß , oder auch nur richtige Kenntniß

beſitzt , der iſt aufgeklaͤrt , und wer ſie auf Gluͤckſeligkeit
anwendet , iſt weiſe .
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Dieſe Betrachtung kann uns uͤber manche Erſcheinun⸗
gen in der Geſchichte des Menſchen und der Menſchheit
Aufklaͤrung geben .

Der Menſch glaubt eher und lieber , als er erkennt .
Sein Glaube iſt anfangs mehrentheils Aberglaube , und bei
demſelbea beharrt er , bis die Noth oder guͤnſtige Umſtaͤnde ihn

zur Erkenntniß leiten . Die Quellen des Aberglaubens ſind
diejenigen Wirkungen in der Natur , deren Urſachen wir
nicht mit den Sinnen entdecken und begreifen . Man ſchreibt
daher dieſe Wirkungen verborgnen und unſichtbaren Kraͤften
zu. Unſichtbare , den Sinnin nicht begreiflich : Weſen , kann

ſich kein Menſch denken ; er ſetzt mit Hülfe der Phantaſie
Geſtalten zuſammen , oder denkt ſich dieſelben unter ſchon
bekannten Bildern . Ueberhaupt iſt der Menſch ſelbſt Schöͤ⸗

pfer ſolcher Weſen , und je unvollkommner ſeine Begriffe vom

Schoͤnen , Wahren und Guten ſind , deſto unvollkommner
ſind auch die Begriffe von den unſichtbaren Kraͤften.

—.—

Die Wirkungen dieſer Kraͤfte ſind entweder dem Men⸗

ſchen ſchaͤdlich, oder nuͤtzlich, und ſo entſteht der Glaube
von ſchaͤdlichen und nuͤtzlichen, oder guten und boͤſen un⸗

ſichtbaren Maͤchten , d. i. Gottheiten . Krankheiten ga⸗
ben wahrſcheinlich die erſte Veranlaſſung zu der Idee von

boͤſen Gottheiten , und wenn durch heilende Pflanzen die

Wiederherſtellung der Geſundheit bewirkt wurde , ſo glaubte
man , daß in denſelben gute Gottheiten verborgen waͤren .

Der Wunſch , gute und boͤſe Wirkungen nach Gefal⸗
len lenken zu koͤnnen , fuͤhrte bald auf Verſuche , und da ei⸗

nige hierin entweder durch Zufall oder durch natuͤrliches Ge⸗

ſchick vor andern gluͤcklich waren , ſo ehrte man ſie auch vor⸗

zuͤglich, als ſolche , die wol mit den unſichtbaren Maͤchten
ein geheimes Verſtaͤndniß haben muͤßten. Man ſuchte der⸗

ö
N 2 glei⸗
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gleichen Lente mit Geſchenken zu gewinnen , um burch ihre

Bermittelung die boͤſen Goltheiten von ſich zu entfernen und

die guten zu Freunden zu erhalten . Anfangs bildeten ſich

dieſe Leute ſelbſt ein , daß ſie beſondre Huͤnſtlinge der unſichtbaren
Maͤchte wären . Als ſie in der Folge den natuͤrlichen Zu⸗

ſammenhang der Urſachen und Wirkungen und der von ihnen

gebrauchten Mittel mit den dadurch erreichten Zwecken er⸗

kannten ; ſo verſchwand zwar jene hohe Meinung von ſich

ſelbſt , aber ſie huͤteten ſich wohl , dieſe Entdeckung andern

mitzutheilen , da ſie bisher ſo große Vortheile davon gezogen

hatten . Vielmehr diente dieſe Entdeckung nur dazu , daß

ſie das Vorurtheil des großen Haufens von ihrer geheimen

Verbindung mit den Geiſtern auf alle Weiſe befeſtigten Sie
wurden alſo aus Abergläubigen Betruͤger , brachten ihre Kunſt
in ein Syſtem , und errichteten unter ſich eine eigne ge⸗

ſchloſſene Geſellſchaft , einen Orden , deſſen groͤßtes Geheim⸗

niß darin beſtand , andre zu betruͤgen. Dies iſt der ſo weit

verbreitete Orden der Zaubrer , der mit furchtbarer Macht

uͤber den ganzen Erdkreis herrſcht . Ueberall , wo Aberglau⸗

be ſich findet , — und wo findet ſich der nicht ? — da trifft

man auch Zauberer an . Selbſt die Hottentotten , die weder

Religion noch Prieſter haben , verehren die Gewalt der Zau⸗

berer . Sie ſind in den verſchiednen Laͤndern unter verſchied⸗

nen Namen bekannt : In Aſien heißen ſie Schamanen ,
in Afrika Fetiſchirer , in Amerika Jongleurs und Ange⸗

koks , und in demkultivirten Europa Geiſterſeher und

Geiſterbeſchwoͤrer . Alle handeln nach ſo bewunderns !

würdig einſtimmigen Grundſaͤtzen , daß man meinen ſollte ,

ſie haͤtten nur einen Lehrmeiſter gehabt . Beſonders ſuchen ſie
aus allen Kraͤften den Aberglauben zu erhalten und zu be⸗

foͤrdern , in welchen Bemuͤhungen ſie auch oft von andern

ſichtbaren Maͤchten unterſtuͤtzt werden .

Von der Zauberei war nur ein kleiner Schritt zur Ein⸗

fuͤhrung des Prieſterthums , denn der Keim des letztern liegt

ſchon

*

e
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ſchon in der erſtern . Wenn man einmal glaubte , daß Men⸗

ſchen mit Geiſtern Gemeinſchaft haben und ſich derſelben nach

Gefallen zu Wunderthaten bedienen koͤnnten; ſo mußte man

auch mit der Zeit auf den Gedanken kommen , daß man

durch gewiſſe Gebraͤuche auf den Willen der Gottheiten wir⸗

ken könne ) . Die Vorſtellungen der Menſchen von der

Gottheit richten ſich nach dem jedesmaligen Grade ihrer

Kultur . Unter rohen ſinnlichen Menſchen ſind Geſchenke

das beſte Mittel , Jemandes Gunſt zu erhalten ; und dieſe

Vorſtellung trug man auch auf die Gottheiten uͤber und

brachte zur Gewinnung ihrer Guade Opfer . Hiermit

glaubte man ihnen einen Gefallen zu erweiſen oder ihnen zu

dienen , und nannte es Gottesdienſt . Zuerſt verrichtete

jeder Hausvater fuͤr ſich und ſeine Familie den Gottes dienſt ,
allein nachher beſtimmte man beſondre Perſonen dazu , und

das ſind die Prieſter . Dies geſchah theils aus Ehrfurcht

gegen die Gottheiten , denen man , wie den Koͤuigen, eigne

Diener zuordnen wollte , theils weil nicht jeder Hausvater

immer Zeit hatte , ſelbſt zu opfern , ſo oft er es wuͤnſchte.

Ganz unkultivirte Voͤlker haben gemeiniglich blos Zauberer ,
mehr kuitivirte haben Zauberer und Prieſter zugleich , und

in ſehr vielen Laͤndern zogen die Prieſter allmaͤhlig die

wichtigſten Geſchaͤfte der Zauberer an ſich , wie z. B . ehe⸗

mals in Egypten , Chaldaͤa und Perſien , im mittlern Zeit⸗

alter hin und wieder unter den Chriſten , * ) und noch

jetzt in Tibet , China ꝛc.

N 3 Laßtt

Der Olaube , daß der Menſch durch ſein ſitklich gutes oder

ſchlechtes Betragen ſich das Wobhlgefallen , oder Misfallen

der Gottheit zuziehe , iſt ein Grundſatz der wahren Re⸗

ligien . Der Glaube , daß aäußere Gebraͤuche , ohne Ruͤck⸗
ſicht auf das ſittliche Verhalten , eben dies bewirken , iſt

ſchändlicher Aber glaube des Prieſterthums .

) Möhſens Geſchichte der Wiſſenſchaften . S .
5
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Laßt uns nun ſeyen , wie ſich die Geſellſchaften wei⸗

ter gebildet , wie ſie die gegenwaͤrtigen Formen angenom⸗

men und wie weit ſie den Zweck , zu welchem ſie ſich ver⸗

einigten , erreicht haben . Durch Einfuͤhrung der Obrig⸗

keiten wurden ſie orbentliche Stagten , und mit zuneh⸗

mender Bevolkerung entſtanden Kunſte , Gewerbe , H

und Luxus , und eine unvermeldliche Folge von dem alle

wor die immer ſteigende Ungleichheit des Vermd⸗

gens. “ Der Arme mußte dem Reichen dienen und die⸗

ſer gab jenent don ſeinem Ueberfluß nur ſo viel , als noͤ⸗

thig war , u Dienſte ferner gebrauchen zu koͤnnen.
it

der zunehmenden Bevoͤlkerung mehrten ſich auch bie

riege . Denn ſo ſehr die uͤbrigen Mitglieder der Geſell⸗

ſchaft , welche Eigenthum beſaßen , Urſach hatten , die Ethal⸗

tung des Friedens zu wunſchen : ſo ſehr mußten hingegen

diejenigen , welche durch den Krieg mehr gewannen , als

verlohren , Veränlaſſung zum Friege ſuchen . Es iſt nicht

ſchwer zu errathen , wer dieſe Perſonen waren ; es waren

diejenigen , die nichts ( oder wenig und ſchlechtes Eigenthum )

beſaßen , und die Anführer im Kriege . Dieſe , die Ehre

und Anſehen und Vermoͤgen im Kriege erwarben , ſahen

es gern , wenn derſelbe oft entſtand und lange dauer ke .

Dadurch gewoͤhnten ſich nicht nur die , welche unter ih⸗

rer Anfuͤhrung ſtritten , zum Gehorſam gegen ſie , ſondern

auch die uͤbrigen Mitglieder der Geſellſchaft fingen an ,

ihnen mit ausgezeichneter Achtung zu begegren . Auch

Ffand man es billig , ſie nach Endigung des Krieges , zur

Belohnung ihrer Tapferkeit , auf Koſten der Geſellſchoft

zu unterhalten . Dies ſchon machte ihren Stand berei⸗

denswerth und etweckte Nacheiferung in der Tapferkeit .
Krie⸗

( Ich eitire dieſe Stelle nach Meiners Grundriß der Ge —

ſchichte aller Religionen S . 142 .
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Kriegesgluͤck fuͤhrt gemeiniglich weiter , als man an⸗

fangs dachte . Die Raͤuberhorde , welche einfiel , um zu

pluͤndern ; die Nation , welche eine andre bekriegte , um

wirkliche oder vorgegebene Beleidigungen zu raͤchen , begnuͤg⸗
te ſich nicht immer mit Erreichung ihrer erſten Abſicht , ſon⸗

dern die ſiegende Parthei unterjochte die uͤberwundne voͤl⸗

lig . So ging die Freiheit der Beſiegten verloren , die

ſelbſt bei der großen Ungleichheit des Vermoͤgens noch

Statt gefunden hatte .

Es giebt eine dreifache Freiheit : eine phyſiſche , eine

moraliſche und eine buͤrgerliche . Wer die Glieder ſei⸗
nes Leibes nach Gefallen bewegen und gebrauchen kann ,

der iſt phyſiſch frei ; wer das thun kann , was er fuͤr

das Beſte erkennt , der iſt moraliſch frei ; buͤrgerlich
frei nennt man denjenigen , der nach gerechten und von

ihm ſelbſt gebilligten Geſetzen handeln kann , und der nicht

von der Willkuͤhr Eines , oder einiger Einzelnen abhaͤngt.

Phyſiſche Freiheit eines Menſchen ohne alle moraliſche iſt
der Geſellſchaft gefaͤhrlich , und muß mehr oder weniger

eingeſchraͤnkt werden . Ein Verruͤckter , ein Raſender , ein

Dieb verliert mit Recht ſeine phyſiſche Freiheit . Selbſt

der Genaß der vollkommnen buͤrgerlichen Freiheit wird

durch einen gewiſſen Grab der moraliſchen beſtimmt . Kin⸗

der werden daher nicht eher zum vollen Genuß der buͤr⸗

gerlichen Freiheit gelaſſen , als bis ſie den Gebrauch ihres

Verſtandes erlangt haben . Die moraliſche Freiheit gruͤn⸗

det ſich naͤmlich blos auf den Verſtand . Natur und Ue⸗

bung macht aber die Menſchen in Auſehung der Verſtan⸗

deskraͤfte ſehr ungleich , folglich ſind auch nicht alle Men⸗

ſchen eines gleichen Grades moraliſcher Freiheit faͤhig. Wer

ſelbſt nicht im Stande iſt , das Beſſere , das er thun will⸗

oder ſoll , zu erkennen , der muß es auf Autoritaͤt eines

Verſtändigern annehmen und dieſem ſolgen . Er haͤngt
N 4 alſo
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alſo in ſofern von dem Willen eines andern ab und han⸗

delt nicht vollkommen frei *) . Bloͤdſinnige koͤnnen nie

frei werden , und ein ſehr großer Theil von Menſchen er⸗

reicht nur eine ſo niedrige Stufe der Freiheit , daß ſie in

Vergleichung mit andern , welche hoͤher ſteigen , in beſtaͤn⸗

ger Knechtſchaft bleihen ; ſie ſind , wie ein Weiſer des Al⸗

terthums ſagt , geborne Knechte . Ein Ungluͤck iſt es ,

wenn Menſchen , die von der Natur zum Gehorchen

beſtimmt ſind , durch Zufall und aͤußere ſogenannte Gluͤcks⸗

umſtände in eine Lage geſetzt werden , wo ſie befehlen wol⸗

len oder ſollen . Das Ungluͤck iſt um deſto groͤßer, je zahl⸗

reicher der gehorchende Haufe und je unbedingter der

jenen zu leiſtende Gehorſam iſt . In dieſer Hinſicht ge⸗

ben die gebornen Knechte in hohen Aemtern dem Menſchen⸗

freunde einen traurigen Anblick . Ein Koͤnig ſelbſt klagt

daruͤber mit folgenden Worten : Es iſt ein Ungluͤck, das ich

ſahe unter der Sonne , naͤmlich Unverſtand , der unter den

Gewaltigen gemein iſt , daß ein Narr ſitzet in großer Wuͤr⸗

de , und die Reichen ( am Verſtande , d. i. die Verſtaͤndigen)
hienieden ( tief unten ) ſitzen . Ich ſahe Knechte auf Roſſen ,
und Fuͤrſten zu Fuße gehen , wie Knechte . * )

Oer Menſch wird aber nicht allein durch Schwaͤche
des Verſtandes in ſeiner moraliſchen Freiheit beſchraͤnkt, ſon⸗
dern ſie wird ihm auch durch Leidenſchaften und Gewohnhei⸗

ten ganz geraubt . Dieſe ſind alsdann ſeine Tyrannen , de⸗

nen er ſeldſt wider Willen folgt .

Die buͤrgerliche Freiheit beruhet auf gerechten und die

allgemeine Gluͤckſeligkeit der Geſellſchaft bezweckenden Ge⸗

ſetzen.

* ) Einem weiſen Knechte muß der Herr dienen . Sirach 10.

V . ag .
6 Pred . Salomo , Kap . 1o , V. 5 — 7.
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ſetzen . Wo gar keine Geſetze ſind , da findet auch keine buͤr⸗

gerliche Freyheit ſtatt , denn da muß ſich der Schwächere

dem Staͤrkern unterwerfen und thun was dieſer haben will . Wo

der Wille Eines , oder einiger Einzelnen den uͤbrigen zum

Geſetz dient , da iſt keine buͤrgerliche Freiheit , auch da nicht ,

wo dieſer Wille neben den vorhandenen Geſetzen , oder gar

dagegen geſetzliche Kraft hat . Aber auch nicht uͤberall , wo

Geſetze ſind , iſt buͤrgerliche Freiheit , ſondern nur da , wo

ſie gerecht ſind und auf das allgemeine Wohl der Geſell⸗

ſchaft abzwecken . Gerechte Geſetze muͤſſen jedem Mitgliede

der Geſellſchaft den Genuß ſeiner natürlichen Rechte ſichern

und ſie keinem zum Vortheil eines andern ſchmaͤlern. Die

natuͤrlichen Rechte des Menſchen beziehen ſich auf Sicher⸗

heit des Lebens , auf Erwerbung und ungeſtörten Beſitz des

Eigenthums , auf Stillung des Geſchlechtstriebes , wenn die

Stimme der Natur dazu einladet , auf Genuß der phyſiſchen

Freiheit und auf die ungehinderte Befriedigung des Triebes
der Seele , Vorſtellungen zu empfangen und mitzutheilen .

Das allgemeine Wohl der Geſellſchaft erfordert aber , daß

Fiemand dieſe Rechte zum Schaden Andrer ausuͤbe, und

die Geſetze muͤſſen ſie alſo nur mit dieſer Einſchraͤnkung , ver⸗

ſtatten ; aber auch nur mit dieſer Einſchraͤrkung ſonſt ſind

ſie ungerecht . — Eine ſolche Ausuͤbung der natuͤrlichen Rech⸗

te ( und alſo auch burgerliche Freiheit ) kann bei aller Un⸗

gleichheit des Vermoͤgens und der Staͤnde Statt haben .

Der Krieg war es , der den Menſchen ihr koſtbares

Kleinod , die buͤrgerliche Freiheit , zuerſt raubte . Das ſiegen⸗

de Heer bemaͤchtigte ſich des Eigenthums der Beſiegten und

zwang ſie ſelbſt zu den haͤrteſten Dienſten . Dies zog eine

ganz neue , von der urſpruͤnglichen ſehr verſchiedne Staats⸗

verfaſſung nach ſich . Der Anfuͤhrer der ſiegenden Partbei

ſahe ſich als Herrn des eroberten Landes an , und ließ ſich

auch Landesherr nennen . Die Bewohner deſſelben wurden

N 5 ſeine
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ſeine Unterthanen , ſeine Sklaven . Die einzigen freien Leu⸗

te in dieſem neuen Staat waren die Eroberer , die von dem

Herrn des Landes fuͤr ihre Dienſte ( wie billig ! ) mit den

Beſitzungen der Ueberwundnen beſchenkt wurden . Den be⸗

ſten und groͤßten Antheil an der Beute bekamen die Tapfer⸗

ſten , die Anführer . Dieſe behielten auch ſelbſt im Frieden
ein über die andern erhabnes Anſchen und gewiſſe Vorzuͤge

und Vorrechte , die ſie ſonſt nur waͤhrend des Krieghes genoſ⸗

ſen hatten ; mit einem Worte , ſie wurden die Edlen des

Landes . Das Oberhaupt bediente ſich derſelben als ſeiner

Vertrauten und Räthe zu den wichtiaſten Verrrichtungen ,

und als Unterbefehlshaber mußten ſie ihm den Beſitz des

Landes behaupten helfen . Alle Anordnungen und Anſtalten

bezogen ſich mittelbar oder unmittelbar auf die Erhal⸗

tung der einmal erworbenen Vortheile der Sieger , und

das nannte man das allgemeine Beſte , das Wohl des

Staats . Der Landesherr legte den Unterthanen einen will⸗

kuͤhrlichen Tribut auf ; ſein Wille war Befehl , dem Nie⸗

mand ohne Gefahr des Todes widerſprechen durfte . In

ſeine Haͤnde floß alſo das , was die Unterthanen erarbeiteten

zuſammen , ohne daß er weiter Muͤhe damit hatte , als es

anzunehmen und zu genießen . Es war aber mehr , als er

genießen konnte , daher draͤngte ſich ein Schwarm von Muͤſ⸗
ſiggaͤngern hinzu , kroch zu ſeinen Fuͤßen, und bot ſich ihm

zu allen Dienſten an , fuͤr die Erlaubniß , von ſeinem Utber⸗

fluß mit zehren zu duͤrfen . Er waͤhlte unter ihnen , und

es entſtand ein Hof um ihn , der ſeinen Glanz und ſeine

Macht betraͤchtlich vermehrte . Ditſe Glaͤcklichen erhoben ihn

dafuͤr bis in den Hin mel ; ihre Schmeicheltien waren gren⸗

zenlos . Sie wetteiferten mit einander , für ihren Herrn
und Gebicter , der ſie mit ſich ohne Arbeit genießen und in

Wolluſt leben ließ , neue Titel und Ehrenbezeugungen zu er⸗

ſinnen . N u ſie alles erſchoͤpft hatten , was die aus⸗

ſchweifendſte Phantaſie von irrdiſcher Hoheit erdichten kann ,

mach⸗
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machten ſie ihn zu einem Gott , und baueten ihm Tempel
und Altaͤre . Das arme betrogene Volk ſtaunte , und bete⸗

te den neuen Goͤtzen an .

Durch Krieg und Eroberung war dieſe Macht gegruͤn⸗

det worden , durch Krieg und Eroberung mußte man ſie be⸗

feſtigen und erweitern . Der Mittelpunkt aller Thaͤtigkeit

war — das Wohl des Landes 2 nein — das Wohl des Koͤ⸗

nigs und des Hofes . Da man nun glaubte , daß dies

letztere mit dem erſtern unvereinbar ſey — wie es denn

auch nach der damaligen Lage der Sachen nicht anders ſeyn

konnte — ſo lebten Volk und Koͤnig in beſtändiger Span⸗

nung , keins traute dem andern recht . Der Könia brauchte

alſo zur Behauptung ſeiner ſogenannten Rechte eben die Ge⸗

walt , wodurch er ſie erworben hatte ; er unterhielt zu dem

Ende ein Kriegsheer , und verſicherte ſich der Treue deſſelben

durch alle moͤgliche Mittel . Nichts mußte ihm nun ſo

wichtig und ſo werth ſeyn , als das Werkzeug ſeiner Macht ,

daher ward der Kriegsſtand der erſte und vornehmſte Stand

im Staate .

Die Unterhaltung eines glaͤnzenden Hofs , der in Uep⸗

pigkeit ſchwamm , eines zahlreichen Kriegesheers und einer

Menge von Staatsbedienten , die uͤber die eingefuͤhrte Ord⸗

nung wachen mußte , machten eine Vermehrung der Ein⸗

kuͤnfte nothwendig , und dieſe erhielt man durch ntue Ero⸗

berungen , wozu die Veranlaſſung leicht gefunden wurde .

Eroberungs ſucht, welche den Geldgei ; und Ehrgeiz der Re⸗

genten auf Koſten des Volks befriedigt , iſt bis auf wenige

Ausnahmen , die allgemeine Leidenſchaft derer , die 0 waͤch⸗

tig genug fuͤhlen, andre Nationen zu uͤberwaͤltige Die

Staatsklugheit großer Monarchien , ſagt Friedr i0 IL. iſt

immer
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immer dieſelbe gewesen ; ihr Hauptgrundſatz iſt immer ge⸗

weſen , alles zu verſchlingen , um ſich zu vergrößern , und

ihre Weisheit hat darin beſtanden , den Kunſtgriffen ihrer

Feinde zuvor zu kommen , und ihr Spiel am feinſten zu trei⸗

ben ) . Wie ſchr uͤberhaupt die Gewalt , Krieg zu fuͤhren

welche die Regenten an ſich gezogen haben , gemißbraucht

wird , heſtaͤtigt die alte und neuere Geſchichte . Ein andrer

Schrifiſteller ſagt daruͤber folgendes :

Die urſprͤngliche und weſentliche Beſtimmung des

Kriegesſtandes iſt Vertheidigung des gemeinſchaftlichen
C. genthums der buͤrgerlichen Geſellſchaft und des Vater⸗

landes . Dauer und Sicherheit des Genuſſes iſt ein eben

ſo nothwendiges und weſentliches Stuͤck des Wohlſtandes

und der buͤrgerlichen Gluͤckſeligkeit , als Leichtigkeit und

Mannigfaltigkeit des Genuſſes . Darum vereinigten fich die

Men ſchen bei der erſten Entſtehung des geſell ſchaftlichen Le⸗

bens nicht blos zu gegenſeitiger Beihuͤlfe in Erwerbung
der Beduͤrfniſſe und Bequewlichkeiten , ſondern auch zu ge⸗

meinſchaftlicher Vertheidigung gegen feindliche Gewalt und

Beleidigungen . Damals war jeder Buͤrger auch Krieger ,

gleichmaͤßig verpflichtet zur Beſchuͤtzung , wie zur Befoͤrde⸗

rung und VBermehrung des gemeinen Wohls . Aber bei

zunehmender Ausbreitung der Geſellſchaften und bei fort⸗

ſchreitender Kultur wurde es nothwendig , die Geſchaͤfte

des Krieges und des Friedens von einander zu trennen ,

und beide zwiſchen verſchiedene Klaſſen von Buͤrgern des

Staats zu theilen , damit zu keiner Zeit die Erwerbung

des Beduͤrfniſſes um der Sicherheit , noch dieſe um jener

willen vernachlaͤſſigt werden , und es weder den Producen⸗

ten an Schutz , noch den Beſchuͤtzern des Vaterlandes am

Un⸗

„) Hinterlaſſene Werke Friedrichs II . ſechſt . B. S . 32. Vergl .

25 und 26.
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Unterhalt gebrechen moͤchte . So wurde der Kriegesſtand
von den übrigen Klaſſen der Geſellſchaft gewiſſermaaßen

abgeſondert .

Heut zu Tage ſiod es ſelten die Rechte und das Eigen⸗

thum der Nationen , ſondern die wahren oder ſcheinbaren
Rechte der Regenten , um derentwillen Krieg gefuͤhrt

wird ; ihn beſchließt faſt nirgends die Stimme des Volks ,

ſondern das Gutduͤnken , die Laune oder die Eroberungs⸗

ſucht der Fuͤrſten ( oder ihrer Mätreſſen und Miniſter ) , wie⸗

wol Vertheidigung des Vaterlandes , nothgedrungner Kampf

fuͤrs gemeine Wohl , faſt immer zum Vorwand gebraucht
werben . —

Auf nichts werden ſo große Summen verwendet , als

auf den Krieg , und faſt nirgends ſucht man gleichwol mehr

zu erſparen , als an den Mitteln des Unterhalts , der Ge⸗

ſundbeit und des kuͤnftigen Fortkommens derjenigen , durch

welche der Krieg gefuͤhrt wird . Der Menſch erſcheint auch

hier als ein Raͤtbſel , und man weiß in ber That nicht ,

welches von beiden befremdeuder iſt , ob der Uebermuth

und die Nachlaͤſſigkeit derjenigen , welche ſo wenig fuͤr die

Werkzeuge ihres Willens und ihrer politiſchen Groͤße ſor⸗

gen ; oder die Gutmuͤthigkeit und Sorgloſigkeit der Krie⸗

ger , welche ſich um eines , ihnen fremden Intereſſe willen

aus Menſchen zu Maſchinen umformen und allen Gefahren

blosſtellen laſſen , um waͤhrend ihrer Dienſtiahre kuͤmmer⸗

lich unterhalten , und dann , wenn ſie Geſundheit und Kraͤfte

zugeſetzt haben , dem huͤlfloſen Elende und der Armuth preiß

gegeben zu werden ) .

) Handbuch zur militaͤriſchen Arzneikunde , nach dem Plan

eines engl . Werks von Hamilton . Leipzis bei Weygand

1290 . Th . I . S . 3 u. 5.
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Oer Krieg , dies nothwendige Uebel , gebar alſo zuerſt

den Deſpotismus , der ſich uͤber alle Geſetze erhebt , und

Menſchenrechte mit Fuͤßen tritt ; er gebar das Lehnsſy⸗

ſtem , er machte aus Freigedornen Sklaven . „ Das

alte Lehnsſyſtem , welches vor einigen Jahrhunderten in Eu⸗

ropn beinahe allgemein war , hatte ſeinen Urſprung von den

Eroberungen der Barbaren . Her Feldherr , der eine Horde

fuͤhrte, machte ſich zum Suveraͤn des eroberten Landes , und

vertheiite die Provinzen unter ſeine vornehmſten Offiziere ;

dieſe waren zwar dem Suveraͤn unterworfen und mußten

Truppen ſtellen , wenn er ſie forderte ; da aber manche von

dieſen Vafzllen ſo maͤchtig , als ihr Oberhaupt , wurden ,

ſo entſtanden Staaten im Staate . Dies war eine Quelle

von Bürgerkriegen , deren Folge das Elend der ganzen Ge⸗

ſellſchaft war . In Deutſchland haben ſich dieſe Vaſallen

unabhaͤngig gemacht ; in Frankreich , England und Spa⸗

nien ſind ſie unterdruͤckt worden . Das einzige Bild von die⸗

ſer abſcheulichen Regierungsform iſt uns noch in der Repu⸗

blik Polen uͤbrig “ ) .

Da , wo das Volk kultivirter und die Sitten milder

wurden , verwandelte ſich der Deſpotismus in die abſolute

monarchiſche Regierungsſorm , welche den Regenten

zwar an Geſetze zu binden verſpricht , aber ihm doch die

Freiheit laͤßt , ſie nur in ſo weit zu beobachten , als er es

fuͤr dienlich ſindet .

Die vielen Bedruckungen des Volks in deſpotiſchen

und monarchiſchen Staaten veranlaßten Empoͤrungen und

mancherlei Veraͤnderungen der Regierungform , z. B. einge⸗

ſchraͤnkte Monarchien , Wahlreiche , Republiken , die dann

wie⸗

Hinterlaſſene Werke Ftiedrich I . ſechſt . Band , S . 55ꝛe.
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wiederum enttoeder oligarchiſch , oder ariſtokratiſch , oder

demokratiſch ſind .

Man hat ſchon laͤngſt die Frage aufgeworfen , welche
von allen dieſen Staatsverfaſſungen die beſte ſey ? Die Frage
iſt wichtig , denn ſie betrift nichts Geringers , als die Gluͤck⸗

feligkeit des menſchlichen Geſchlechts „ Durnch die Einrich⸗

tungen und Verfaſſungen der Staaten werden die Rechte

der Menſchen entweder beſchuͤtzt oder verlrtzt ; die Men⸗

ſchen ſelbſt entweder in die Verhaͤltuiſſe der Gleichheit unter

einander , oder in das Verhaͤltniß von Herren und Sklaven

geſetzt ; ihre Berbrechen entweder verhindert , oder autori⸗

ſirt : ihre Sitten entweder verbeſſert oder verderbt . Die

Einrichtungen der Staaten haben immer die Folge , daß

ſie entweder die Guͤter , die der Menſch beſitzt , oder die

Uebel , die ihn druͤcken , vergroͤßern . — — Diejenigen
Staatsverfaſſungen , welche die urſpruͤngliche Gleichheit
( des Rechts ) der Menſchen erhalten , den Geiſt der Buͤr⸗

ger mit der Ausübung oͤffentlicher Pflichten beſchaͤftigen ,
die Menſchen lehren , den Rang nach dem Unterſchiede per⸗

ſönlicher Eigenſchaften zu beſtimmen , gereichen zur Erhal⸗

tung und Uebung der Tugend . Verfaſſungen im Gegen⸗

theil , durch welche die Menſchen ihrer Rechte beraubt , oder

durch welche ihre Beſitzungen von der Willkuͤhr ihrer Obern

abhaͤngig gemacht werden ; Verfaſſungen , bei welchen ſie
ſo betrachtet werden , als ließen ſie ſich nur durch Zwang
und die Furcht vor Strafe regieren , haben die Wirkung ,
in dem Suverain Tyrannei und Uehermuth , in den Unter⸗

thanen einen ſklaviſchen Geiſt und Niedertraͤchtigkeit hervor⸗

zubringen ; jedes Geſicht mit Blaͤſſe zu bedecken , und jedes
Herz mit Muthloſigkeit und Eiferſucht zu erfüllen . Die

groͤßte und ſich am weiteſten erſtreckende Wohlthat , welche

einzelne Menſchen ihrem Geſchlecht erweiſen köͤnnen, iſt die

Errichtung oder Erhaltung weiſer Staats verfaſſungen , und

die
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die arötzte Beleidigung , die boshafte Menſchen ihm zufü⸗

gen können , iſt , ſolche Verfaſſungen über den Haufen zu

werfen oder zu verderben “ ) .

Es iſt Pflicht und Beruf eines jeden aufgeklaͤrten Mene

ſchenfreundes , ſein Urtheil freimuthig und beſcheiden uͤber

dieſe Materie zu aͤußern , nicht , um Empdrungen des Volks

und gewaltſame Staatsveraͤnderungen zu bewirken , ſondern

um allmaͤhlig heilſame Verbeſſerungen vorzubereiten , und

die Staatsverfaſſungen ihrem eigentlichen Endzweck immer

naͤher zu bringen . Gewaltſame Revolutionen ſind ohnehin

nicht der Weg , auf welchem dieſer Endzweck ſicher erreicht

wird , wie die Geſchichte aller Zeiten lehrt . Auch unſte
jetzige Staatsverfaſſungen ſind urſpruͤnglich ein Werk der

Gewalt , und tragen — mehr oder weniger — Spuren

ihres barbariſchen Urſprungs an ſich , welche aber nach und

nach durch die Hand der Weisheit ausgetilgt werden koͤn⸗
nen ) . Gewoͤhnlich haben bei Revolutionen ſolche Per⸗

ſonen ihre Haͤnde mit im Spiel , denen es um nichts wenis

ger , als um das allgemeine Wohl zu thun iſt . So lange

ſie ſelbſt ſich ( auf Koſten Andrer ) wohl befinden , uͤberſtim⸗

men ſie durch laute Schmeicheleien und hochtͤnende Lob⸗

preiſungen der Regenten die ſtillen Seufzer des gedruͤckten

Volks , das ſelten Sprecher hat , weil es nicht mit Adels⸗

Diplomen , mit allergnädigſten Handbillets , mit goldnen

Medaillen und fetten Pfruͤnden lohnen kann . Dieſe Leute

ſind

) Ferguſons Grundſaͤtze der Moralphiloſophie , überſetzt don

Garve . S . 382 284 .

) Amerika ſcheint hievon die erſte Ausnahme zu machen . Ei⸗
nige kleinere Staaten und Freiſtäͤdte , vornehmlich in Deutſch⸗

land , gehören auch noch zu den gluͤcklichen Ausnahmen , die
aber ihr Gluͤck keiner Revolution verdanken .
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ſind es , welche von einer fehlerhaften Regierungsform den

meiſten Vortheil ziehen und dieſelbe aus allen Kraͤften un⸗

terſtätzen . Sie uͤberreden die Regenten , willkuͤhrlich herr⸗

ſchen und uͤber die Geſetze erhaben ſeyn , das ſey der weſent⸗
liche Vorzug ihrer Wuͤrde , indem ſiz wohl wiſſen , daß unter
einer ſolchen Regierung ſie ſelbſt , wenn ſie mit der Macht
und Autoritaͤt des Regenten bekleidet werden , am beſten

ihre Heerrſchſaicht und ihten Geiz befriedigen koͤnnen. Glau⸗

ben ſie aber , von Seiten der Regierung in ihren vermeinten

Rechten eingeſchraͤnkt zu ſeyn , ſo ſteht kein Thron ſo
feſt , den ſie nicht zu erſchuͤttern und umzuſtuͤrzen wagen .
Oft iſt es ihnen auch gelungen ; allein was gewann das
Volk dadurch ? Die Herren wurden geaͤndert , die W
ſchaft nicht .

Unter denen , die bei Staatsveraͤndrungen von jeher
eine wichtige Rolle ſpielten , zeichnen ſich vornehmlich die

Prieſter aus . Wir haden ſchon oben den Urſprurg des

Prieſterthums angefuͤhrt und geſehen , wie die kindiſche
Vorſtellung ungebildeter Menſchen von der Verſoͤhnung der

Gottheit durch Geſchenke und Opfer die erſte Veranlaſſung
dazu gab. Als den Prieſtern dies Geſchaͤft , die Goͤtter zu

gewinnen und zu verſoͤhnen , ausſſchließlich uͤbertragen wor⸗

den war , ſo fanden ſie bald , wie viel Vortheile ſich hier⸗

aus ziehen ließen . Das Amt ſelbſt , weſches ſie gleichſam
zu Vermittlern zwiſchen der Gottheit und den uͤbrigen Men⸗

ſchen machte , huͤllete ſie in einen Schein von Heiligkeit ;
man fing mit der Zeit an , ſie als beſſre Menſchen zu be⸗

trachten , die allein wuͤrdig waͤren , ſich der Gottheit zu naͤ⸗

hern , u. ſ. w. Dies Vorurtheil benutzten ſit treflich ; ſie

ſonderten ſich von dem gemeinen Haufen durch eine in die

Augen fallende Kleidung und Lebensart ab , ſie vermiſchten
ſich mit demſelben nicht durch Heirathen , ruͤhmten ſich eines

vertrauten Umgangs mit den Goͤttern und goͤttlicher Offen⸗
bunks Naturg . Anhang . O barun⸗
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barungen und baueten nach gerade ein Syſtem von Lehren

und Geheimniſſen , wovon ſie den Ungeweiheten nur ſo viel

entdeckten , als ſie fuͤr gut hielten . Am meiſten befoͤrderte
das unſichtbare Reich der Schatten , die Vorſtellung vom

Zuſtande nach dem Tode , ihre weit aus ſehenden Entwuͤrfe.

Hier hatten ſie ein freies Feld zu dichten , denn Niemand
konnte und durfte ſie Luͤgen ſtrafen ; Goͤtter hatten ' s ihnen

offenbaret , wer wagte es , daran zu zweifeln ? Himmel und

Hoͤlle wurden jetzt die eintraͤglichſten Artikel ihres Lehrge⸗

bäudes , denn ſie eigneten ſich die Macht zu , beide nach

Gefallen oͤffnen und ſchließen zu koͤnnen , und nun war ihre

Gewalt ohne Graͤnzen ; ſelbſt Koͤnige erzitterten davor und

beugten ihren Nacken unter das Joch der allmaͤchtigen Prie⸗

ſter , um nicht ewig verdammt zu werden . — Die be⸗

queme Muße , die ſie bei ihrem Amte hatten , ſetzte ſie in

den Stand , die Natur zu ſtudiren und ſich mehr Kennt⸗

niſſe zu erwerben , als Andre . Dieſe Kenntniſſe hielten ſie

geheim und wachten eiferſuͤchtig daruͤber , daß ſie nicht ge⸗

mein wurden . Sie wußten wohl , daß ihr Anſehen und

ihre Gewalt nur auf der Unwiſſenheit der Uebrigen beruhe ,

daher waren ſie von jeher Feinde des Lichts und der Aufklaͤ⸗

rung . Alle wichtigen Geſchaͤfte , wozn Gelehrſamkeit und

Bildung des Verſtandes erfordert wird , vereinigten ſich in

dem Orden der Prieſter ; ſie waren Aerzte , Richter des

Volks und Rathgeber der Fuͤrſten. Ihre Geſchicklichkeit ,
die ſie in ſichtbaren Dingen zeigten , vermehrte das Ver⸗

trauen zu ihrer Einſicht in das Unſichtbare . So wurden

ſie dem Volke , wie den Regenten , wichtig und ihr Ein⸗

fluß entſchied das Schickſals des Staats . Sie ſetzten Kö⸗

nige ein und ab und ſchwangen ſich nicht ſelten ſelbſt auf

den Thron ; ja in einigen Ländern errichteten ſie eigne Rei⸗

che und machten Prieſter - Regiment zum Grundgeſetz . Wer

kennt nicht in dieſer Hinſicht die Staatsverfaſſungen der al⸗

ten Egypter , Chaldaͤer und Perſer ? das Hoheprieſterthum
der
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der Juden ? die mehr als königliche Gewalt der Druiben bei

den Celtiſchen Voͤlkern , welche die geſetzgebende, richterliche
und vollziehende Gewalt in ſich vereinigten ?

Ni gends waren neben den Prieſtern auch Prediger ,
oder R lehrer , als dei den Juden . Dieſe , bekannt

unter dem Namen der Propheten , eiferten unablaͤſſig gegen
das Betragen der Prieſter und gegen die , alle Sittlichkeit

zer ſtoͤrende Idee von der Gewinnung der Gottheit durch

Opfer , wurden aber dafür von ihnen mit toͤdtichem Haß
verfolgt (Apoſt . Geſch. 7. V. 52 ) . Endlich erſchien Chri⸗

ſtus , der ibre ſchändli ichen Grundſaͤtze — naͤmlich wilkkuͤhr⸗
liche Eusſpendung der Seligkeit , als von Beobachtung
aͤußerer BGebraͤuche abhaͤngig , und eben ſo willkuͤhrliche Ver⸗
ſtoßung in die Hölle , nebſt aͤhrlichen Lehren — mit mehr

Freimuͤthigkeit aufdeckte , als keiner der vorigen Propheten .
Da er die gaͤnzliche Vertilgung dieſes , der Vervollkomm⸗

nung des Menſchengeſchlechts ſo nachtheiligen Ordens zur
Abſicht hatte , ſo war es ihm auch hauptſaͤchlich darum zu
thun , die Grundlage des Prieſterthums , die Lehre von der

Verſoͤhnung einer erzuͤrnten Goitheit durch Opfer nieder zu

reiſſen , und ſtatt ' der lichtſcheuen Prieſter , aufklaͤrende Pre⸗

diger ſeiner wuͤrdigern Religionslehren einzufuͤhren . Jenes

ſuchte er dadurch zu bewirken , daß er ſich ſelbſt , als das

vollkommenſte und letzte Opfer , welches zur Aus ſoͤhnung
Gottes noͤthig waͤre , vorſtellte , indem er ſeinen Tod vor⸗

her ſagte ; dieſes , durch Unterricht und Mittbeilnng ſeines
erhabnen Plans an einige menſcheyfreundliche Maͤnner, die

er zu Lehrern einwelhete und ihnen die weitere Aus breitunz

ſeiner Religion dringend anempfahl . Allein der alte Sauer⸗

teig , die Borſtellung von der Nothwendigkeit der Opfer und

anderer Cerimonien zue Seligkeit eine Vorſtellung , wel⸗

che der natuͤrlichen Abne
gung

bes Menſchen , ſein Herz
felbſt zu beſſern , ſo guͤnſtig iſt — blieb noch hin und wie⸗

O 2 der ,
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der , und die ſchlauen Prieſter wußten ſie ſogar auf die neue

chriſtliche Lehre geſchickt einzuimpfen. Vergebens warnten

die Apoſtel das ſchon für das Chriſtenthum gewonnene Volk,

ſich nicht wiederum in das knechtiſche Joch ( der Prieſter )

fangen zu laſſen ( Ep. an die Galater , Kap . 5, V. 1. ) ; ver⸗

gebens riefen ſie ihm zu : Werdet nicht der Menſchen

Knechte “ ) ! Die Prieſter ſiegten ; unermuͤdet arbeiteten

ſie daran , das Volk wieder in Aberglauben und Finſterniß,

wobei ſie ſelbſt ſich ſo wohl befunden hatten , zuruͤck zu fuͤh⸗

ren , und da ſie in dieſen menſchenfeindlichen Bemuͤhungen

von den meiſten Regenten unterſtuͤtzt wurden — denn Deſpo⸗

tismus und Prieſterthum waren von jeher immer getreue

Bundesgenoſſen ( N. Deutſch . Merkur , Jahrg . 93 . St . 1.

S . 17 . ) ; ſo war es nicht zu verwundern , daß ſie ihren

Sweck vollkommen erreichten . Mitten unter den Chriſten er⸗

wuchs alſo ein hierarchiſches Ungeheuer und hob ſein ſtolzes

Haupt empor , wie unter den Juden und Heiden , und wenn

die eutopaͤiſchen Prieſter es noch nicht ſo weit gebracht ha “

ben, wie Se . Heiligkeit in Tibet , ſo liegt es wahrlich nicht

an ihrem guten Willen . Ich ſage jetzt nichts von der be⸗

ſtaͤndigen Thaͤtigkeit derſelben zur Erhaltung des Reichs der

Finſterniß , von ihrer Einmiſchung in Staatsangelegenhei⸗
ten und Welthaͤndel , von ihrem Einfluß auf Revolutionen

u. d. m. ; das alles iſt weltkundig und liegt am Tage .

Hier war es genng zu zeigen , welche Hinderniſſe von die⸗

ſem immer wirkſamen Orden der Veredlung des Menſchen⸗

geſchlechts entgegengeſetzt werden .

Wir gingen von der Frage aus , welches die beſte, d . i.

zweckmaͤßigſte Regierungsform ſey . Die meiſten Stimmen

ent⸗

2 ) Ueber dieſen Tert (1. Corinth . 7, 23 ) leſe man die herrliche

Predigt von Zellikofer .

¹
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entſcheiden fuͤr die erbliche Monarchie und ich trage kein

Bedenken , dieſer Entſcheidung unter gewiſſen Vorausſetzun⸗

gen beizutreten . Jedoch haben zwei Monarchen , wovon

der eine ſogar uneingeſchraͤnkter Deſpot war , eben nicht

ſehr guͤnſtige Urtheile uͤber dieſe Form geaͤußert. „ Was die

eigentliche monarchiſche Regierungsform betrift , ſo iſt ſie

die ſchlimſte , oder die beſte von allen , je nachdem ſie
verwaltet wird . “ — „ die ſchlechte Verwaltung der

monarchiſchen Regierungsform ruͤhrt von mehrern verſchied⸗
nen Urſachen her , die ihre Quelle im Charakter des Re⸗

genten haben . “ Hinterl . Werke Friedrichs II . ſechſt . B .

S . 56 und 57 . — „ und mich verdroß alle meine Ar⸗

beit , die ich unter der Sonne hatte , daß ich dieſelbe einem

Menſchen laſſen muͤßte , der nach mir ( Aönig ) ſeyn ſollte .
Denn wer weiß , ob er weiſe , oder toll ſeyn wird ? und

ſoll doch herrſchen in aller meiner Arbeit , die ich weislich

gethan habe unter der Sonne . “ Pred , Salom . Kap. 2 ,

V. 18 . 19 .

Was kann man dagegen ſagen ? Die Erfahrung beſtaͤ⸗

tigt es leider , daß ein unfaͤhiger und unweiſer Regent in

kurzer Zeit alles Gute wieder einreißt , was vor ihm muͤh⸗

ſam gebauet war , und — was noch betruͤbter iſt — es

gibt nach dem natärlichen Lauf der Dinge mehr unweiſe , als

weiſe Regenten . Ein gutes Herz iſt zwar eine ſehr ſchaͤtz⸗

bare und auch nothwendige Eigenſchaft eines Regenten ; aber

ohne einen aufgeklaͤrten Verſtand wird es dem Wohl des

Landes gefaͤhrlich. Schlaue , in der Verſtellungs kunſt geuͤb⸗

te Boöſewichter bemaͤchtigen ſich deſſelben und mißbrau⸗

chen es zu ihren ſchändlichen Abſichten . Wenn man be⸗
denkt , wie ſchwer es ſchon im Prloatſtande iſt , durch Bil⸗

dung des Verſtandes und Herzens ein guter Menſch zu wer⸗

den ; ſo kaun man leicht begreifen , daß dieſe Schwierigkeit

bei einem Regenten noch ungleich gröͤßer ſehn muß , weil

O 3 meh⸗



214 Zweiter Abſchnitt .

mehrere von denen , die ihn umgeben , ſich auf alle Weiſe

bemühen , ſeinen Charakter zu verderben .

Iſt aber nun darum die republikaniſche Regierungs⸗

form beſſer , welche die Gewalt unter Mehrere vertheilt ?

Die Geſchichte verneint , nach der bisherigen Erfahrung ,

dieſe Frage . Alle die verſchiednen Formen , welche man

nach und nach eingefuͤhrt hat , haben ihre Maͤngel , und es

iſt nichts Vollkommnes hier , ſo wie uͤberall , zu erwarten .

Allein dieſe Betrachtung ſoll uns nicht niederſchlagen , ſie

darf uns nicht abhalten , nach dem Beſſern zu ſtreben , wenn

wir auch das Beſte nie erreichen koͤnnen. Der Grundſatz

einiger Regierungen , nach welchem ſie glauben , daß die vor

Jahrhunderten gewählte Form und Einrichtung ſtets unver⸗

aͤndert beibehalten werden muͤſſe , iſt die Quelle gewaltſamer

Revolutionen . Eine Staatsverfaſſung kann nur ſo lange be⸗

ſtehen , als die Nation — der groͤßere oder ſtaͤrkere Theil

derſelben — es will ; und ſie wird es ſo lange wollen ,
als ſie ſich gluͤcklich, oder auch nur ertraͤglich dabei befin⸗

det . Ein noch ungebildetes Volk ertraͤgt eine fehlerhafte

Staats⸗einrichtung leichter , als eine kultivirte Nation ;

ja , eine Verfaſſung , welche der letztern angemeſſen iſt , paßt
nicht einmal für die erſtere . Der Charakter eines Volks

und der Charakter der Regierung wirken gegenſeitig anf ein⸗

ander , wie Leib und Seele . Aber wenn der Deſpotismus
aus rohen unſchlachtigen Naturmenſchen gehorſame Skla⸗

ven macht ; ſo bleiben ſie nicht immer dieſelben , ſondern

es bildet ſich — wiewol unmerklich und langſam und an⸗

fangs nur in einigen feinern Seelen — eine edlere freiere

Denk⸗art . Dieſe Veraͤndrung , die keines Menſchen Macht

ganz aufhalten kann , macht auch eine anmählige Ver⸗

änderung der Staatsberfaſſung nothwendig . Haͤlt dieſe

mit jener nicht glei en Schritt , ſo erfolgt endlich , was in

dieſem Fall nach den Geſetzen der Natur erfolgen muß , eine
ploͤtz⸗
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ploͤtzliche umſtürzung . Dieſe Wahrheit , welche die Ge⸗

ſchichte aller Reiche lehrt , empfand Friedrich II . ſo leb⸗

haft , daß er die Revolutionen zu den unvermeidlichen
Begebenheiten zaͤhlt, die mit in den Plan der Natur gehöͤ⸗

ren . Unvermeidlich ſind ſie jedoch wol nur , wie Kriege
und viele andre Uebel , durch eigne Schuld der Menſchen ,
denn wenn die Urſachen derſelben gehoben werden , ſo muͤſ⸗

ſen ſie ſelbſt , als die Wirkungen , auch wegfallen . Und

dieſe Urſachen laſſen ſich leicht entdecken , wenn man die Ge⸗

ſchichte zu Rathe zieht .

Der Grund des Uebels , welches viele buͤrgerliche Ge⸗

ſellſchaften druͤckt und Revolutionen herbeifuͤhrt , liegt naͤm⸗

lich in dem Mangel guter Geſetze , denen alle Mitglieder

ohne Unterſchied gehorchen muͤſſen . Je mehr in einem

Staate der Willkuͤhr und der Gewalt uberlaſſen iſt ; deſto

ſchlechter iſt ſeine Verfaſſung und ſo im Gegentheil , die

Form mag übrigens monarchiſch , oder republikaniſch ſeyn .

Ungluͤcklicherweiſe haben die Voͤlker , welche ſich eine beſſre

Staatsverfaſſung zu geben gedachten , mehrentheils nur die

Form geaͤndert. Allein dieſe ( den Deſpotismus aus genom⸗

men , der hier gar nicht in Betrachtung komt ) iſt ziemlich

gleichguͤltig und man kann , meines Erachtens , den Streit
uͤber die beſte Regierungsform ganz bei Seite ſetzen. Wir

haben uneingeſchraͤnkte Monarchien , die zu Zeiten nach den

vortreflichſten Grundſaͤtzen regiert werden , wie z. B . Daͤ⸗

nemark in unſern Tagen ſich dieſen Ruhm erwirbt ; aber

wer ſleht dafuͤr, daß nicht in der Folge einmal die Scene

ſich wieder aͤndert ? Und ſo ruhet denn das Gluͤck einer

ganzen Nation auf ſehr ſchwachen Stuͤtzen. Soll ſie aber

darum die Regierungsform umſtuͤrzen und eine andre , eine

ariſtokratiſche , oder demokratiſche , einfuͤhren ? Davor war⸗

nen ſie alte und neue Beiſpiele von Ariſtokratien und Demo⸗

8 4 kra⸗
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kratien , in welchen der Geiſt des Deſostismus oft aͤrger

wülthet , als in Monarchien . Nein ! es bedarf keiner ge⸗

waltſamen Revolution , keiner gaͤnzlichen Umkehrung al⸗

ler buͤrgerlichen Ordnung , um das Gluͤck der Völker feſt

zu gruͤnden und von dem Leben einzelner Perſonen unab⸗

haͤngig zu machen . Menſchen ſind ſterblich , aber das

menſchliche Geſchlecht iſt unſierblich , ſagt Vater Homer .

Die guten Regenten , deren Deutſchland jetzt mehrere zaͤhlt,

werden dies bedenken , und das gluͤckliche Loos ihrer Mit⸗

buͤrger , welches ſie unter ihrem ſauften Hirtenſtabe ge⸗

nießen , durch Einfuͤhrung heiliger Geſetze ſichern , die kei⸗

ner ihrer Nachfolger , oder vielmehr ihrer boͤſen Rath⸗

geber , ungeahndet antaſten und durch willkuͤhrliche Be⸗

fehle umſtoßen darf . Willkuͤhrliche Gewalt blendet zwar ,

aber frommet nie ; ſie iſt ein ſcharfes zweiſchneidiges

Schwerdt , womit ſich der , welcher es nicht recht geſchickt

zu fuͤhren weiß , ſelbſt toͤdtlich vetwundet . Haͤtte Lud⸗

wig XV . dies gefaͤhrliche Schwerdt bei ſeinem Leben zer⸗

brochen und in den tiefſten Abgrund geworfen , ſein un⸗

gluͤcklicher Enkel ſaͤße noth auf dem Throne ſeiner Vaͤter in

Frieden . Boͤſe Rathgeber ſind es , wie die , denen Reha⸗

beam zu ſeinem Schaden gehorchte ( 1 . B. der Koͤnige,
K. 2 . ) , welche das Gegentheil um ihres ſchaͤndlichen Ei⸗

gennutzes willen ſagen , denn ſie haben den groͤßten Vor⸗

theil von der willkuͤhrlichen Gewalt , und der , unter deſſen

Namen ſie ausgeuͤbt wird , ladet den meiſten Haß auf ſich .

Ein Geſetzbuch , wie das preußiſche , von der Nation ſelbſt
anerkannt und gebilligt , das iſt das einzige Mittel , wel⸗

ches Staatsverfaſſungen und das Wohl der Buͤrger auf ei⸗

nen feſten Fuß ſtellen kann .
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Da wir oben den Urſprung und den eigentlichen Zweck der

buͤrgerlichen Geſellſchaften kennen gelernt haben , ſo wird es

nicht ſchwer ſeyn , zu entſcheiden , welche Staatsverfaſſung

gut ſey, d. i. welche dem Zweck ihrer urſpruͤnglichen Errich⸗

tung nahe komme . Die natuͤrliche Ungleichheit der Men⸗

ſchen an Kraͤften des Leibes und der Seele war eine der

erſten Urſachen dieſer Vereinigung ; der Staͤrkere ſollte nicht

mehr den Schwaͤchern und eiſtige den Einfä tigen un⸗

terdruͤcken , folglich ſollte Misbrauch der natuͤrlichen
Ungleichheit durch Geſche einer buͤrgerlichen Gl eich⸗
heit verkindert werden . In dem Staate ſelbſt entſprung
aus der Einrichtung deſſelben eine nothwendige und 18
abaͤnderliche Un igleichheit des Ständes und bes Ver⸗

moͤgens. Auch von dieſer nothwendigen Ungleich⸗
heit ſollten Geſetze den 2Misbrauch verhuͤten . Wenn al⸗

ſo Jemand ſeine Staͤrke , ſeine Geiſtesfaͤhigkeit , oder die

Gewalt , welche ihm Stand und Vermoͤgen geben , zum

Schaden und zur Unterdruͤckung Andrer anwendet , ſo muß

das Geſetz der Gleichheit dem Unterdruͤckten gegen den Un⸗

terdruͤcker beiſtehn . Begüͤnſtigt nun aber eine Staatsver⸗

faſſung mittelbar , oder unmittelbar einen ſolchen Misbrauch
der Ungleichheit , ſo iſt ſie ſchlecht und kann nicht von lan⸗

ger Dauer ſeyn . Denn Sicherheit des Lebens und des Ei⸗

genthums gegen Gewaltthaͤtigleiten iſt die Grundlage jedes

wohlgeordneten Staats .

Bei einer guten Staatsverfaſſung Wiß Jeder , der ar⸗

beiten kann und will , ſich ſein hinreichendes Auskom⸗

men erwerben koͤnnen. Wenn dies ouch kelne aus druͤck⸗

liche Bedingung der Mitglieder ,die ſich anfangs in eine

Geſellſchaft vereinigten , geweſen iſt , ſo fließt es doch ganz

natürlich aus dem Begriff eines St welchen man

uͤberhaupt in der Abſicht errichtet hat , um in demſelben

ein leichterts und angenehmeres Daſeyn zu genießen , als

O 5 man
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man außer demſelben haben kann . Es iſt dies allerdings

eine der ſchwerſten , aber auch eine der nothwendigſten

Pflichten des Staats , dafuͤr zu ſorgen , daß alle Mit⸗

glieder ſich phyſiſch wohl befinden koͤnnen , denn

ohne phyſiſches Wohlſeyn iſt Veredlung der Menſchen⸗natur

unmdglich . Eine zahlreiche Klaſſe von Menſchen lebt aber

faſt in den meiſten Staaten ſo kuͤmmerlich , daß ſie bei

aller Anſtrengung und Arbeit , ihres Daſeyns nicht froh

wird . Kaum iſt ein Einzelner im Stande , ſich ſelbſt die

erſten Bedürfniſſe des Ledens zu verſchaffen , geſchweige

daß er damit eine Familie ſollte verſorgen koͤnnen , und

doch gehoͤrt auch die Ehe mit zu einem angenehmen Lebens⸗

genuß , worauf ein Jeder Anſpruch zu machen berechtigt

iſt s ) . Was ſoll und kann nun aber der Staat dabei

thun ? — Es würde ein eignes Buch noͤthig ſeyn , wenn

man dieſe Materie ausfuͤhren wollte ( welches auch ſchon

von andern gruͤndlich geſchehen iſt ) ; bier alſo nur die

Hauptpunkte : Billige Auflagen , gerechte Vertheilung der⸗

ſelben und Befoͤrderung der Induͤſtrie , wodurch Vermeh !

rung

*) In dem Kriegsreglement eines gewiſſen chriſtlichen Staats

wird den gemeinen Soldaten das Heirathen geradehin unter⸗

ſagt , zugleich aber auch jede Ausſchweifung unter Androhung

ſchwerer Strafe verboten . Welche Geſetzgebung ! — Die
aͤrmern Volkskiaſſen , die nicht in Dienſten Andrer fteben ,

dürfen nun zwar wol heirathen ; allein bei Vielen iſt von

dem Zeitpunkte an , da mehrere Früchte der ehelichen Liebe

erſcheinen , alle Freude des Lebens dahin , und der Tag der

Ankunft eines jungen Weltbuͤrgers iſt ihnen oft ein Tag des

Trautens und Webklagens . Der menſchenfreundliche Arzt ,

Hofrath Jung , erzaͤdlt in einem Stuͤcke des Volkslehrers

( einer von ibm ehemals herausgegebenen Monatsſchriſt ) , daß
er bei ſeiner Praxi in den Gegenden des Rheins vielfaͤltig die

Erfahrung gemacht habe , daß Eheleute wegen großer Ar⸗

muth die Fruchtbarkeit der Ehe abſichtlich , zum

Ruin ihrer Geſundheit , verhindert haͤtten !
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rung der Volksmenge einem Lande erſt wohlthaͤtig wird .

„ Die gleiche Vertheilung der Auflagen iſt ſo nothwendig ,

daß es ein unverzeihlicher Fehler ſeyn wuͤrde , wenn die

„ ſchlechte Vertheilung der Abgaben den Ackerbauer von ſeiner
˖ Land⸗arbeit abſchreckte ; dieſer muß vielmebr nach Beſtrei⸗

tung ſeiner Laflen , noch mit ſeiner Familie in gewiſ⸗
ſem Wohlſtande leben koͤnnen . “ Hinterl . W. Frie⸗

drichs II . ſechsſt . B. S . 67 . Wie es mit dieſer gleichen ,

dem Vermoͤgen der Einzelnen angemeſſenen Vertheilung in

eteil manchen Laͤndern ſteht , iſt bekannt . Unglaublich iſt die

Verblendung einiger Leute , die hiebei intereſſirt ſind , wenn

es darauf ankommt , ein richtiges Urtheil daruͤber zu

faͤllen . In dieſer Hinſicht war mir eine Stelle in ber Ber⸗

liner Monatsſchrift ( Febr . 93 . S . 189 . Anmerk . ) merk⸗

würdig , wo zu dem —freilich auch nicht ganz billigen —

Vorſchlage des Cambon , daß rur die Reicken zu den Staats⸗

laſten beiſteuern , die arbeitſame und duͤrftige (jetzt regieren⸗

de ) Klaſſe aber ganz davon befreiet ſeyn ſoll , folgende Note

gemacht wird : Alles ſoll unter der Verwaltung derjenigen

Menſchen ſtehen , welche nichts zahlen ! ! Der , welcher

dieſe Note ſchrieb , bedachte in dem Augenblick nicht , daß

ja eben dies gegenwaͤrtig auch in allen — ſo viel ich

weiß — Deſpotien , Monarchien und Republiken der Fall

iſt ; Alles ſteht ja unter der Verwaltung derjenigen , wel⸗

che nichts , oder vergleichungsweiſe ſo viel als nichts ,

zahlen ! —

In Betracht der Bevolkerung galt ſonſt die Staats⸗

maxime : je mehr Volk ein Land hat , deſto maͤchtiger ,

deſto gluͤcklicher iſt es . Die Regierung muß alſo dahin ſe⸗

hen , daß die Bevölkerung immer hoͤher ſteigt . Wenn dies

letztert ſo viel heißt , als : ſie muß dahin ſehen , daß ſich recht

viel Meuſchen im Lande naͤhren und wohl befinden koͤn⸗

nen ; ſo iſt es eine ſehr weiſe und menſchenfreundliche Maxi⸗

1 me .
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me . Denn ein ſtarker Bienerſchwarm iſt weit muntrer ,

thätiger und — was die Hauptſache fuͤr den Beſitzer iſt —

bringt mehr ein , als ein ſchwacher . Offenbar hat ein volk⸗

reiches Land , deſſen Bewohner alle , ſo weit dies von aͤuſ⸗

ſern Umſtaͤnden abhängt , phyſiſch gluͤcklich ſind , einen groſ⸗

ſen Vorzug vor einem volk⸗armen Lande . Allein dieſe Sor⸗

ge für das Wohlſeyn der Menge ſcheint in einigen Staaten

der geringſte Kummer der Regierungen zu ſeyn . Vermehrung

der Menſchen iſt ihnen Vermehrung der Staats⸗ einkuͤnfte ,

und ſelbſt der Bettler erhoͤhet wenigſtens den Ertrag der Ac⸗

ciſe ; viel Menſchen geben viel Soldaten , und viel Soldaten

bringen auch Geld , denn u. ſ. w. ; je mehr Menſchen , deſto

wohlfeiler kann man ſie haben , deſto tiefer kann man ſie er⸗
—1

niedrigen und fuͤr eine Kleinigkeit viele und wichtige Dienſte
von ihnen erzwingen . So philoſophirt die falſche Politik ,

deswwegen begünſtigt man — obgleich zuweilen auf eine ſehr

verkehrte Art — die Beovölkerung , deswegen verbietet und

erſchwert man die Auswanderungen der armen Unglücklichen,
die ſich einen beſſern Wohnſitz ſuchen wollen . Alle derglei⸗

chen ſchaͤdliche Maximen entſpringen aus dem Vorur⸗

theil , wovon man ſich nicht losmachen kann , oder wonach

man wenigſtens handelt , als ob die Menſchen um des

Staats willen , als ob ſie ein Eigenthum der Regenten waͤ⸗

ren . In der That werden ſie auch noch jetzt haͤufig ſo an⸗

geſehen und behandelt ; man verkauft , verſchenkt, vertauſcht

und vererbt ſie nach Gefallen . Wer weiß nicht , daß in

Pohlen und Rußland der Werth der Guͤter allgemein und

oͤffentlich nach der Zahl der Bauern taxirt wird , indem man

jeden Bauer jaͤhrlich ungefaͤhr zu vier bis fuͤnf Rubel an⸗

ſchlägt , ſo wie wir den Ertrag einer Kuh , eines Ochſen ꝛc.

zu berechnen pflegen ? Daherlieſet man oͤfters in den Zei⸗
tungen : Ih . Majeſtaͤt die Koiſerin , haben dem General
N. N. für ſeine wichtigen Dienſte ſo und ſo viel tauſend

Bauern zu ſchenken geruhet . Und in Pohlen verſpielt und

ver⸗

WRREREWRRECGXEEAEEEEE
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vertrinkt der Edelmann ſeine Bauern , wenn er kein baares

Geld mehr hat , ja , von einem Magnaten , der ein Liebha⸗

ber der Jagd war , erzaͤhlt man , daß er einſt eine Koppel

Baueru fuͤr eine Koppel ſchoͤner Jagdhunde vertauſcht habe .

Wenn es anderswo feiner hergeht , als in jenen bar⸗

bariſchen Reichen , ſo iſt es im Grunde nicht allemal beſ⸗

ſer . In Boͤhmen that man vor etlichen Jahren den dko⸗

nomiſchen Vorſchlag , ſtatt der Ochſen und Pferde , ganz

allein Menſchen zur Beſtellung der Aecker zu gebrauchen ,
weil dieſe nicht ſo viel koſteten , als jene . Der Ver⸗

ſuch wurde wirklich bon einem Gutsbeſitzer gemacht . Da

dieſer aber fand , daß eine Anzahl Menſchen nicht ſo viel

arbeiten könne , als eine gleiche Anzahl Ochſen oder Pfer⸗

de , und alſo kein Profit bei dieſem Wechſel ſey , ſo un⸗

terblieb dieſe wichtige oͤlonomiſche Reform . Seht da die

Folgen des Ueberfluſſes an Menſchen und des Mangels an

Nahrungs quellen fuͤr dieſelben ! An ſich betrachtet kann der

Fall einer Uebervolkerung da nicht leicht eintreten , wo Ja⸗

duͤſtrie genug herrſcht , und die Volksmenge bleibt ein ſich⸗
rer Maaßſtab der Kultur und der Guͤte der Staatsver⸗

faſſung . Aber wenn in einem Lande eine betraͤchtli⸗

che Menge Menſchen durch Arbeit kaum die nothwendig⸗

ſten Beduͤrfniſſe erringen kann , ſo entſtehen die naͤmlichen
Folgen , welche die wahre Uebervolkerung nach ſich zieht :

Auswanderungen , oder immer tieferes Herabſinken dieſer
lenden zur thieriſchen Gleichguͤltigkeit gegen Menſchen⸗

wuͤrde . Um ihr ungluͤckliches Leben von einem Tage zum

andern zu friſten , verachten ſie nicht , ſich den Thieren

gleich ſetzen zu laſſen , über welche ſie doch Herren ſeyn

ſollten ; ſie laſſen ſich mit dem Zugvieh zuſammenjochen
und ziehen mit dieſem gemeinſchaftlich ( wie z. B. in Tyrol )

belaſtete Wagen . Iſt es erſt ſo weit gekommen , ſo ſcheint

es freilich Großmuth und Menſchenliebe , wenn man Arbei⸗

ten ,
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ten , die durch Thiere , oder Maſchinen geſckehen koͤnnen,
vbn ſeinen duͤrftigen Mitbruͤdern thun laͤßt. Allein der

währe Vortheil des Staats , ſo wie das Beſte der Menſch⸗

heit erfordern es , daß Menſchenkraͤfte auf eine wuͤrdigere

Art benutzt werden . Jeder gute Oekonom ſorgt jetzt fuͤr die

Veredlung ſeiner Hausthiere , und er findet , daß wenige
und gute ihm mehr Nutzen bringen , als viele und ſchlech⸗

te . So auch veredelte Menſchen ; ſie ſind nicht nur ſelbſt

gluͤcklicher, ſondern ſie koͤnnen auch beſſer gebraucht werden ,

als jene zum Vieh herabgewuͤrdigten Sklaven . Alles , was

durch Thiere und Maſchinen eben ſo gut verrichtet werden
kann , als durch Menſchen , das ſoll auch durch jene und

nicht durch dieſe geſchehen . In alten Zeiten wurde das

Getreide muͤhſam von Menſchenhaͤnden gemahlen ; jetzt haben

wir Wind und Waſſer zu dieſem Dienſt . Wollten wir die

erſtere Methode wieder einfuͤhren, ſo wuͤrden zwar mehr Men⸗

ſchen von dieſem Naheungszweige leben koͤnnen, als jetzt ; aber

waͤre es auch Gewinn fuͤr die Menſchbeit ? waͤre es auch

nur von der oͤkonomiſchen Seite betrachtet , rathſam ? Und

doch hoͤrte man vor nicht gar langer Zeit noch dieſelben

Klagen uͤber die Erfindung und den Gebrauch nuͤtzlicher

Maſchinen , daß ſie eine Menge Menſchen außer Brod

ſetzten und die Bevoͤlkerung hinderten . Dieſe Klagen ſiad

ungegruͤndet , wie die Erfahrung lehtt . Man denke nur

an die ſo ſtark bevolkerten Gegenden in den Herzogthuͤmern

Juͤlich und Berg , wo Maſchinen befindlich ſind , die viel⸗

leicht außer England nicht angetroffen werden , z. B. in

Elberfeld die Schnuͤrband fabrik , welche blos durch zwei
Maͤgde beſorgt wird und ſtuͤndlich tauſend Ellen Schnuͤr⸗
band webt . —

Einen andern ſcheinbaren Einwurf wider die Moͤg⸗

lichkeit , daß ſich alle in einem Staate phyſiſch wohl be⸗

finden köͤnnen, nimmt man von der Nothwendigkeit der

8a⸗
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Fabriken und Manufakturen und von der Concurrenz der Han⸗
delswaaren her Eine Fabrik , ſagt man , kann nur bei

wohlfeilen Preiſen der Waaren beſtehen ; ſie kann aber die

Waaren nicht wohlfeil liefern , wenn ſie nicht Menſchen
hat , die für einen geringen Lohn ardeiten , Menſchen ar⸗

beiten nur dann fuͤr einen geringen Lohn , wenn die Noth

ſie dazu treibt , folglich u. ſ. w Mit aͤhnlichen Gruͤnden

bewies man auch die Nothwendiokeit des Sklavenhandels ,

und doch faͤngt man nunmehr an , die Schaͤndlichkeit deſ⸗

ſelben einzuſehen und zu verabſcheuen und ihn entbehrlich

zu finden . So wird auch gewiß eine Zeit kommen , wo

jenes Raiſonnement allgemein fuͤr ſeicht anerkannt , und

als die Menſchheit entehrend verworfen werden wirb . Als⸗

dann wird man auch die geringſten Dienſte , die ein Menſch
verrichtet , ſo lohnen , daß er nicht nur leben , ſondern

auch ſeines Lebens froh werden kann . So wie die Noth

die Armen jetzt zwingt , ſich fuͤr ein Spottgeld zu allem

gebrauchen zu laſſen ; ſo muß die Noth ſie wiederum

zwingen , ihre Faͤhigkeiten beſſer , wie bisher , aus zubilden

und mit ihren Kraͤften beſſer zu wuchern und dies wird

geſchehen , wenn man ihrer zu ſo viel niedrigen Verrich⸗

tungen nicht mehr bedarf . Was ſoll z. B. der Dreſcher
thun , wenn die Dreſch⸗maſchinen eben ſo allgemein , wie

die Wind⸗ und Waſſermuͤhlen eingefuͤhrt ſind ? oder die

Spinnerinnen , wenn Spinn⸗ maſchinen gemein werden ?

Endlich iſt es auch noch ein Kennzeichen einer guten

Staatsverfaſſung , wenn Meinungen frei und oͤffentlich
geaͤußert , und nur mit Gruͤnden beſtritten werden duͤr⸗

fen . Ein Staat , der nach falſchen Grundſaͤtzen regiert wird ,

und deſſen Verweſer kein gutes Gewiſſen haben , nur ein ſol⸗

cher Staat hat Utſach , die oͤffentlichen Meinungen zu fuͤrch⸗
ten und die Außerung derſelben einem Zwange zu unter⸗

werfen . „ Wenn man bis zu dem Urſprung der Geſell⸗

ſchaft
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